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Nun danfet alle Gott! 


Nun danket alle Gott 

Mit Herzen, Mund und Händen, 
Der große Dinge tut 

An und und allen Enden. 

Der uns von Mutterleib 

Ind Kindesbeinen an 

Ungählig viel au aut 

Und noch bis jeßt getan. 


„er eiwigreiche Gott 

Wol’ uns bei unferm Leben 
Ein immer fröhlid, Hera 
Und edlen Frieden geben; 
Und uns in feiner Gnad’ 
Erhalten fort und fort 

Ind uns auf aller Not 


Erlofen bier und dort. h 
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ERKENNE 











Des Ehriiten Aren;. 


Des Ehrijten Schmuck und Ordensband, 
Das ift das Kreuz des Herrn, 

Und wer erſt jeinen Wert erfannt, 
Der trägt es froh und gern. 


Man nimmt's mit Demut, trägt’s mit Luft, 
Und achtet's fiir Gewinn, 

Doch trägt man es nicht auf der Bruft, 

O nein, man trägt es drin. 


Und wenn's aud) ſchmerzt, und wenn's aud) 
drückt, 

Bleibt man doch glaubensvoll, 

Man weil ja wohl, wer’s uns gejchict, 

Und was es wirfen joll. 


Man trägt es auch nur furze Zeit, 
Bloß als ein Unterpfand 

Für das zufünft’ge Ehrenfleid 
Sn lieben Vaterland. 





Mein Grretter. 





Einem Manne, der als Kind erblindet 
war, dem aber ein treues Weib zur Seite 
geitanden und lieblihe Kinder gejchenft 
hatte, machte ein geichictter Arzt, der von 
jeinem Leiden börte, Hoffnung, ihm das 
Augenlicht zurückgeben zu können. „Es it 
eine jchmerzhafte Operation,“ ſagte er, 
„aber mit Gottes Hilfe glaube ih Sie bei- 
fen zu können.“ „Sch will alles ertragen, 
wenn ich nur jehend werde,“ hatte die Ant- 
wort gelautet, und fo ward der Verſuch 
gemacht. Es gelang über alle Erwartung. 
Als nach einigen Wochen die ſchützende Bin- 
de von den Mugen genommen wurde, blid- 
te er zum erſten Mal in das Antlig der 
treuen Gefährtin fo vieler Jahre jeines Ye 
bens, er ſah feine Kinder, die er bisher nur 
gehört hatte; man reichte ihm eine Roie, 
und Statt nur deren Duft einzuatmen, blid 
te er verivumdert in den rojigen Keld. - 
Plötzlich aber wandte er fich erfchroden um: 
„Euch alle ſehe ich,“ rief er aus, „und 
mein Herz jubelt euch entgegen; der aber, 
dem ich alles verdanfe, mein Eretter, wo iſt 
Da trat der Arzt vor und der glück 
lihe Mann fiel ihm danferfüllt in die Ar- 
me. 

Als einst der Herr Jeſus einem Blindge 
borenen die Augen geöffnet hatte und die- 
ier feines freien Bekenntniſſes halber von 
den Juden ausgeitoßen ward, fand ihn Se 
jus und fragte ihn: „Glaubeſt du an den 
Sohn Gottes?” Er aber fprad zu ihm: 
Serr, welcher iſt's, auf da ßich an ihn glau 
be?” Jeſus ſprach zu ihm: Du halt ihn 
geſehen, und der mit dir redet, der iſt's.“ 
Er aber ſprach: „Herr, ich alaube“; und 
betete ihn an. 

Einmal famen zehn ausjäßige Männer 
zu Jeſu, fich von ihm heilen zu laffen. Je 
ſus fprady zu ihne. Gebet bin und zei 
get euch den Prieitern; und es geichab, da 
fie hingingen, wurden fie rein. Einer aber, 
da er ſah, dab er gefund worden war, fehr- 
te er um, und pries Gott mit lauter Stim 
me und fiel auf fein Angeficht zu feinen 
Füßen, und dankte ihm. Jeſus aber ant- 
wortete und ſprach: Sind ihrer nicht zehn 
rein getvorden? Wo find aber die Neune? 


er?“ 
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Hat ſich ſonſt Feiner gefunden, der wieder 
umfehrte und, gäbe Gott die Ehre, denn 
diefer Fremdling? (Der Neingewordene 
und wieder Umgefehrte war ein Samari- 
ter). 

Es gibt Leute, die wollen nicht zu Jeſu 
fommen, damit er ihnen helfe; fie glauben 
nicht einen Heiland nötig zu haben. Ent- 
weder halten fie ſich gar nicht für Eranf, 
oder ie hoffen, ihren Schaden jelbit heilen 
zu können. Dieje Leute find zufrieden, wenn 
Jeſus ihnen nie zu Geficht fommt, wenn 
fein Name nie in ihrer Gegenwart erwähnt 
wird; höchſtens laſſen fie ihn als ei- 
nen tugendbaften Mann jteben; 
aber zu ihm zu fommen, von ihm Gna— 
de und Vergebung bitten, den Gedanfen 
weiſen fie weit von ſich. Dann gibt es aber 
foldye, die fühlen es, daß fie frank find, nur 
zu Schmerzlich macht ſich die Krankheit der 
Seele bemerkbar. Eine jofortige Heilung 
iit, was jie wünjchen, und fie eilen, jobald 
jie erfahren, daß Jeſus der Heiland ift, der 
auch ihnen helfen kann, zu ihm und bitten: 
„Jeſu, lieber Meifter, erbarme dich unjer!“ 
Und Jeſus hilf; denn er jagt: Wer zu mir 
fommt, den will ich nicht hinausſtoßen.“ 
Wenn dann der Sünder fühlt, da er ge- 
nejen ift, o wie iſt er jo froh, wie freut es 
ihn, da die Blindheit verichwunden und 
der Ausſatz weggetan iſt. Dankend kehrt 
er ſich zu ſeinem Arzt, fällt vor ihm nie— 
der und ſpricht: Herr, ich glaube, und be— 
tet ihn an. 

Sollten ſich unter denen, welchen Jeſus 
die Augen aufgetan und die Sünden verge— 
ben bat, ſolche befinden, die es nicht der 
Mühe für wert halten, um fich zu jchauen, 
um den zu jehen, der ihnen alles, der ihr 
Netter iſt? Bon den zehn Ausſätzigen fam 
nur einer zurück. Wie entmutigend! Doc 
Jeſus wußte vorher ſchon, was im Men- 
jhen war, und wies jie doch nicht von fidh, 
diefe Neun, deren Undankbarkeit ihn jpäter 
flagen madıte: Sind ihrer nicht zehn rein 
geworden? Wo jind aber die Neime? - 
Kann man iiber der Freude an jeiner Eret- 
tung auch den Erretter vergeſſen? Es ſoll 
te nicht jo jein, und doch ſehen wir, daß es 
geichieht. Tun wir es nicht ſelbſt? Ber 
geilen wir nicht oft, wie der Serr uns ge 
fund gemacht bat? D, es ift undanfbar, 
fträflid. Mber die Geduld und die Lang 
mut des Herrn iſt jo groß, dab er uns troß 
dem nicht von ſich ſtößt, fondern uns viel- 
mehr ermuntert: Kehret euch zu mir, jo 
will ich mich zu euch fehren. 

Aus „B. und B.“ 





Der einenjinnige Handelsmann. 





Für einen ſolchen wurde ein frommer 
Sandelsmann, Jakob Häufer aus Heilen, 
gehalten, da er in Kaſſel auf der Meile 
war. Und doch war das, was alle Leute 
für einen ganz nad Willen leicht aufzube- 
benden Eigenfinn bielten, eine felienfe- 
jter Glaubensfinn, der unter Gebet und in 
neren Stürmen jo feſt gewurzelt war, 

Nachdem Häufer um Chrifti willen den 
Dienit als Stallfnehht im Haufe eines Ge 
nerals und hiermit fein Brot verloren, fing 
er auf den Rat feiner christlichen Freunde 
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einen fleinen Handel an, beionders mit 
Prabanterjpigen. Auf diefen Handel leg- 
te Gott einen jolchen Segen, daß Häuier 
aut davon zu leben hatte und immer mehr 
neue Waren für den Erlös der alten faufen 
und abjegen konnte, Einmal, als er auch 
von feiner Sandelsreife nachhauſe gebt, al- 
le Ware abgejegt bat und dafür das bare 
Geld bei fich trägt, womit er die Kaufleu— 
te, deren Spiten es waren, zu bezahlen und 
noch viel iibrig zu behalten hofft, wird ihm 
nachts jein Wanderbiindel ſamt dem Gel- 
de gejtohlen. Jetzt iſt er übler daran, als 
da er den Dienjt bei dem General verlor; 
denn damals war er zwar auch ohne Brot, 
hatte aber dabei feine Schulden. Jetzt iſt 
er nicht nur brotlos, jondern auch voller 
Schulden traurig zieht er in dem großen 
Amiterdam ein. Dennoch wagt er &8, in jei- 
ne alter Wohnung im Haufe des reichen 
Kaufmanns, der fein Hauptgläubiger ift, 
zu gehen, weil aus jeinem Warenlager die 
meiſten Spitzen für feine legte Sandelsrei- 
je genommen waren. Da will er rubig ei- 
nige Tage warten. Bietet der Kaufmann 
ihm von jelber, ohne darum gebeten zu jein, 
neue Waren an, jo ilt es Gottes Wille, das; 
er jein Geichäft forttreibt wie bisher. Wenn 
nicht, jo will er ſich auf ein holländiiches 
Schiff als Krankenwärter verdingen, um 
in Dienjte des Nächiten ein eigenes ehrli- 
ches Brot zu ejjen. 

Nach einigen Tagen redet der Kaufmann 
ihn an, fragt ihn, warum er nicht jchon, 
wie er das früher getan, gefommen fei und 
fi) neue Ware ausgeſucht habe. Jakob 
flagt ihm nun feine Not, erzählt ihm, wie 
ihm jein fleines, mühſam erworbenes Ber- 
mögen geitoblen worden und daß er jett 
ihon außerjtande jei, feine Schuld zu be- 
zahlen, geichweige einen neuen Handel an- 
zufangen, denn er Fönne feinen Bürgen 
noch ſonſt eine äußere Sicherheit ftellen. 

„Wenn es nur das iſt,“ fagte der Rauf- 
mann, „jo iſt mir eure Ehrlichkeit Bürge 
genug. Kommt mur getroft und wählt eu— 
re Ware aus, foviel ihr wollt.“ Jakob fam 
denn und nahm fich von neuem Spitzen. 
Andere Kaufleute, welche den Unfall des 
ehrliiden Mannes vernommen hatten, 
machten ihm dasielbe Anerbieten u. dräng- 
ten ihm die beiten, ausgefuchteiten Waren, 
die er fich nur auswählen wollte, fait auf. 
Noch niemals hatte er jo viele und jo ſchö— 
ne Gitter beifammen gehabt. Die find es 
wohl wert, daß er, nad) dem Rate eines 
Freundes, ji damit auf die Mefle nad 
Kaſſel begibt. 

Er reift ab. Auf der Reiſe fällt es ihm 
wie eine Felſenlaſt aufs Herz: „Du halt 
bisher bei deinen Preifen immer eine et- 
was höhere Summe angejett al3 die war, 
fiir welche dur die Ware lafien fonntejt und 
auch wirklich lieheft, wenn Leute da wa— 
ren, die das Handeln verſtanden. Mandhe 
haben aber doc nicht gehandelt und den ge- 
forderten Preis bezablt. War e8 auch recht 
von dir, dab du die Forderung madhtejt und 
eine folde Bezahlung nahmſt? Ein Christ 
foll nicht lügen und betrügen; das war 
aber beides. Wohlan mein Gott, vor dei- 


nem beiligen Angeficht gelobe ich's, es foll 
nicht mehr gejcheben,; gib du mir Kraft, 
meinem Vorſatz treu zu bleiben.“ 
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Er fommt nad) Kaffel. Das Quartier iſt 
teuer, das Eſſen auch; doch der Abjat jol- 
der Waren foll ja bier gro3 jein. Er be- 
zieht die gemietete Bude. Gleich am eriten 
Tage fommen viele Leute, die jeine Ware 
bejehn, nad) dem Preiſe fragen und dann 
handeln wollen. Da er aber erflärt, das 
fei wirflich der äußerste Preis, un welchen 
er die Spiten laſſen fünnte, mag niemand 
mit diefem eigenfinnigem Menſchen etwas 
zu tun haben, fie wenden ihm den Rücken 
und er verfauft feine Elle. Abends im 
Wirtshaus fann er vor Traurigfeit nicht 
eſſen. „Das iſt alio,“ denft er, „der Lohn 
chriſtlicher Treue und chriſtlichen Ernites in 
der Welt: Spott umd Not, ja Hungerstod. 
So ift dir's doch nicht ergangen, da du bei 
der Welt warſt.“ Er jchläft indeſſen ruhig 
und erwacht getrojten Mutes. Abere es 
geht an den beiden folgenden Tagen ebenio; 
abends, wenn die andern in jeinem Wirts- 
baufe wohnenden Leute fröhlich find, eſſen 
und trinfen und das eingenommene Geld 
zählen, hat der arme Jakob auch nicht einen 
Seller gelöft; er iht fein Stüdchen troden 
Brot heimlich, — mit Seufzen. 

Noch iſt Hoffnung auf eine Käuferin, die 
gewöhnlich nicht handelt, die Jakobs jchö- 
ne Waren und deren Billigfeit wohl aner- 
fennen wird. Sie war bisher no nicht 
auf dem Marfte. Endlich am vierten Ta- 
ge fommt die Frau Landgräfin und fommt 
unter allen Spitenbuden zuerſt an Jacobs. 
Diefem Flopft das Herz hoch vor Freude 
und Erwartung, da die Frau Landgräfin 
jett eine Menge Spite ausfucht und zur 
Seite legt. Sie fragt nad) der Nechnung 
und will Mäßiges abhandeln. Nafob aber 
erflärt traurig, er babe ſchon das äußerſte 
Gebot getan, feinen Seller könne er davon 
zurüdgehen. Die Frau Landgräfin, wel- 
cher dies Benehmen neu war, gebt ſchwei— 
gend davon ohne nur ein einziges Stüd zu 
nehmen. 

In diefem Nugenblid, da die Not aufs 
Höchſte geitiegen, it auch Gottes Kraft und 
Snade am mädtigiten in ibm. „Wohl,“ 
denft er, „ich ergebe mich ganz in deinen 
Willen, du treuer Gott. Ich weih jet kei— 
ne Hilfe mehr, mit meinem Sandel iſt es 
aus, Nun forge du nad) deinem Rate und 
auf deine Weiſe.“ Da wird das Herz fo 
ruhig und fröhlich, wie es in all den Tagen 
nicht geweien ift. Er weiß es, Gott wird 
forgen und helfen. 

Die Landgräfin hatte jich indes auch bei 
den andern Spitzenhändlern umgeſehen. 
Die Ware, die fie da fand, war viel ſchlech— 
ter, die Preiſe unverſchämt viel höher ge- 
jtellt als bei Nafob. Sie als Kennerin, be- 
merft dies gegen ihre Damen, und be- 
ichliekt, zur erſten Bude zurüdzufehren. 
Hier kauft fie denn nun mehr nod, als fie 
zuerit gewollt hatte, und lobt gegen ihre 
Damen das Benehmen des ehrlihen Man- 
nes, der wirflich nichts vorfchlage ; fie nennt 
das löblich. Alle Damen des Hofes und 
der. Stadt wollen nun auch bei Jakob kau— 
fen. Am Abend hatte er nicht eine Biertel- 
elle mehr, alles ift verfauft. 

„Konnte ich,“ erzählt er, „an den eriten 
drei Abenden der Meile vor Kummer und 
Sorgen nicht ejlen, jo fonnte ih nun vor 
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Freude nicht eſſen. Meine Seele war voll 
Lobes und Danfes gegen Gott.“ 





Gines Vaters Verſäumnis. 


An einem jchönen Sommerjonntag nahm 
ein Vater feinen fleinen Sohn bei der 
Hand und führte ihn durch die grünen Fel- 
der und Auen. Und weil es ein heißer 
Tag war, jo fuchte er jich bald ein jchattiges 
Bläschen unter einem Baum, der jein jchü- 
tendes Blätterdady weithin über die blii- 
hende Wieſe breitete. Der Junge lief fröb- 
lih bin und ber, pflüdte bunte Blumen 
und fand duftende Kräuter und zeigte jie 
dem wohlig Nubenden: „DO Vater, jieb, wie 
ſchön!“ 

Zuletzt ſchlief über all der Sonnenpracht, 
über dem Singen und Klingen in denZwei— 
gen der Müde ein und diefe Gelegenheit 
benußte das Kind, zu entwijchen. 

Beim Erwachen war des Mannes erjter 
Sedanfe: Wo iit mein Kind?!“ Werjtört 
erbob er jich, juchte allenthalben, liez jeine 
Stimme erjchallen — — umjfonit, jein 
Liebling war verichwunden fein Laut drang 
an fein Ohr, — nur das Echo antivortete 
auf feine Magen. Jammer im Herzen, 
erflomm er einen benadhbarten Hügel, jab 
in die Runde und widerholte jeine Rufe. 

- Steine Antwort! — 

Da erblicte er in einiger Entfermung ei- 
ne tiefe Schlucht, nabte ſich ihr ſchaudernd 
und erblidte tief da unten, auf Stein 
und Geröll gebetet, die zerichmetterte Form 
feines Kindes. Er klomm hinab, umfaßte 
die lebloje Geitalt und drücdte jie an jein 
Herz. Laut Flagte er jich des Mordes an 
jeinem geliebten Sohn an. Solange er 
forglos geichlafen hatte, war jein unbe- 
ihüttes Kind in den Abgrund geitürzt. — 

Ah, dachte ich, welch ein Sinnbild der 
Kirche Gottes! — 

Und wie viele Väter und Mütter, wie 
viele Ehriitenmenichen liegen im Schlaf u. 
ihre Kinder geben in der Irre und ſtürzen 
hinab in den gähnenden Abgrund?! 

„Bater, wo iſt dein Kind heute Nacht ?!” 

Nah Moody. 





Gottes Fußſpuren anf unjerer Reife. 


Von P. E. Benner. 


Unfern legten Bericht jchlofjen wir mit 
unferer Ankunft auf der Waijenfarm bei 
Birmingham, Ohio. Wir gedachten auf 
unjerer Reiſe einen Abſtecher nach Berne, 
Snd., zu machen. Fanden es aber zu un— 
pajiend. Als wir dann zum Waijenheim 
famen, erfuhren wir, warum es fich nicht 
geichict hatte, da wir hinreifen fonnten. 

Später lenfte der Herr doch uniern Weg 
dorthin und durften wir zwei Monate lang 
dort verweilen. Durfte in all den dortigen 
vier Kirchen predigen, nämlich in der Men- 
noniten-, Miflions-, Neformierten- und 
Evangeliichen Kirchen. Auch in der Miſſi— 
onsgemeinde auf dem Lande dajelbit—alio 
in fünf Gemeinden. 

Da man dur die Poden verhindert 
worden war, bie alljährlihen Unionver- 
jammlungen abzuhalten, durften wir da- 
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felbjt in der großen Mennoniten Gemein- 
de einen faſt zweiwöchentlichen Bibelfurs 
über den Ephejerbrief geben, und auch ei- 
ne Reihe von Nbendftunden halten. Die 
Verfammlungen wurden qut bejucht, troß 
teilweife ungünſtigem Wetter und ſehr 
ichledhten Wegen. Der Herr war jegnend 
nabe. 

Zu unſerer großen Ueberraſchung ent- 
deckten wir während unſres dortigen Ver— 
weilens, da ßder größere Teil der großen 
Gemeinde noch in die Verwandtichaft mei— 
ner lieben Gattin ſchlägt. Auch der alte 
Bruder Samuel Sprunger, der, wenn id) 
nicht irre, fhon mehr denn dreißig Jahre 
in jener Gemeinde tätig war und eine er- 
ſtaunliche Ordnung in der Gemeinde bat. 

Fünfzehn Minuten vor dem prompten 
Beginn der Verfammlung war die Kirche 
faft no ganz leer. Fünfzehn Minuten 
jpäter waren bei 800 bis 1000 Zeute beina- 
be geräuſchlos auf ihren Sitten. Am 
Schlufle der Verſammlungen ging es eben- 
jo. Auch in der Sonntagsichule und Ju— 
gendverein herrſchte diefelbe Ordnung. — 
Hierin iſt diefe Gemeinde ein wahres Mu- 
iter. 

Es wurde uns dort viel Liebe und 
ssreundlichfeit entgegengebradt vom Vor— 
ſtand und Gliedern. Die Familie Fiedrid) 
Rohrer bemühte jich befonders, uns für die 
ganze Zeit eine angenehme Herberge zu ge- 
ben in ihrem freundliden Heim. Selbit 
ihre lieben Rinder machten uns viel Freu— 
de. Der Herr lohne ihnen und allen andern 
reihlih! Auch mit den lieben Geſchwiſtern 
(Pred.) Samuel Grabiel von der Miffi- 
onsgemeinde auf dem Lande, durften wir 
innige Gemeinjchaft pflegen. 

Bon dort reisten wir nad Bandora, Ohio 
wofelbit ich etlihe Male in der dertigen 
Mennoniten Kirche und auch in der Mifli- 
onsgemeinde jprechen durfte. 

Ungefähr eine Woche hielten wir uns 
dann noch in Bluffton auf. Predigte in 
der Ebenezer Gemeinde auf dem Sande in 
deuticher und in der Bluffton Kirche in eng- 
liiher Sprade. Auch wurden wir vom 
Präſidenten des dortigen Mennonite Kol- 
lege, Mofiman, freundlich eingeladen, eine 
furze Andacht mit den Studenten abzubal- 
ten. Die Schule iſt von einer jchönen An- 
lage umgeben. E 

Von dort reiiten wir nad) der Schweizer- 
Mennoniten Gemeinde auf dem  fchönen 
Sonnenberg, in Wayne Co., Obio, wohin 
wir fchon von Berne gerufen wurden. Un— 
fer Weg führte uns nad Lima, Obio. Dort 
iibernadhteten wir bei den lieben Geſchwi— 
tern Adam Welty, welche dort eine ge 
fegnete Arbeit in der Stadtmiffion ſowie 
in einem Nettungsheim für Mädchen tum. 
Auch arbeiten fie im Gefängniffe unter den 
armen Gefangenen. Wir verlebten auch 
bei ihnen geſegnete Stumden der Gemein- 
ihaft. Die Schweiter war abweiend auf 
Beſuch bei den Ihrigen. Doch der Bruder 
mit feinen Kindern und Geſchwiſter Regehr, 
die als Mitarbeiter in der Arbeit ſtehen, 
machten es uns jehr angenehm. Die Ge- 
ichwiiter haben die Freude, alle ihre Kinder 
gerettet zu jeben — das jüngſte wohl erjt 


acht oder neun Jahre alt. 1 
Auf dem Sonnenberg traten wir die Ar- 
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beit mit Mut an. Doch war jie eben be- 
gonnen, als meine ohnehin ſchwache Ge- 
jundheit gänzlidy zufammenbrad an Unter— 
leibsentzündung. Hatte nun ein jchweres 
Kranfenlager durchzumachen, dab die Hoff- 
nung für meine Genejung jchwanfte. Es 
wurde aber in verichiedenen Kreiſen viel 
für ums gebetet. Der Herr erhörte dieje 
Sebete und richtete mich wieder auf. Mit 
wie viel Freude überjtrömte er uns ſchon 
in den Tagen meiner langſamen Genejung! 
Wie jchien jeder Baum, jeder VBogelgejang 
und die jchönen Felder eine Liebesbotichaft 
von Gott direft an mich zu haben! Der 
einfach gededte Tiſch mit frifcher Gemüſe— 
juppe — meiner Schwäche wegen — jchien 
eine Stönigstafel zu jein. Wir wollen es 
auch nie vergeſſen, wie jo viel zärtliche, auf 
opfernde Xiebe ums dort von den lieben 
Sonnenbergern entgegengebradt wurde in 
meinen Leiden. Möge der Herr ihnen reid) 
li) vergelten! Ihr Lieben, Gott 
jegne eud! 

Durfte dann auch endlich noch den lang- 
erjehnten Bibelfurs abhalten. Die Teil 
nahme und Intereſſe war erınutigend troß 
ſchwerer Arbeitszeit. Möge der Herr ım 
fern Dienst, in großer Schwadhheit getan, 
auch noch nachhaltig fegnen! 


Während den lekten Wochen unjres dor 
tigen Berweilens kam freundliche Cinla- 
dung von Butman, Mich., an uns. Da 
meine liebe Gattin Mitte Muguft wieder 
von der läftigen Heufieberkrankheit befal- 
len wurde, die jich ja nicht beberrichen laſ— 
jen will mit natürlichen Mitteln, obne Ali 
mawwechiel ; jo ſahen wir auch diefes in dov 
peltem Sinne als ein Winf vom Herrn an. 
Wir beſchloſſen, am 27. Nuguft von Orr— 
ville, O., abzufahren, Unſer Jug auf der 
W. u, 2, E, Bahn follte 10:36 A. M. dort 
fein, um in Toledo mit dem 2. C. Anſchluß 
zu machen nad) Detroit, Mich, Doc) er war 
bei zehn Minuten ſpät. Ich fragte den 
Agenten, ob jener Zug in Toledo auf un« 
fern Zug warten müffe, Er fagte: Nein, 
wenn unfer Zug nicht genau zur richtigen 
Zeit eintreffe, jo warte er feine Minute, 
„Wird unfer Zug dann noch die verfpätete 
Zeit nochholen zwischen hier und Toledo?“ 
„sch weiß es nicht; mitunter tut er es, mit- 
unter aber verliert er noch mehr.“ „Was 
dann, wenn wir jpät find?” „Dann müſ— 
jen Sie warten bis zum nädjiten Zuge und 
erit 8:25 in Detroit eintreffen.“ Das wür 
de es recht unangenehm machen, weil Nacht 
luft für Heufieberleidende ſchädlich iſt. Ich 
jagte: „So werde ich müſſen beten, daß um 
jer Zug zur rechten Zeit in Toledo an— 
langt.“ Er ſchmunzelte. Ich jagte: „Ich 
bab Erfahrung in Gebetserhörung.“ Gr 
machte Mienen der Verwunderung und jag 
te halb ſcheu: „it dem jo?" Ich jagte: 
„sa!“ amd verabichiedete mich, indem cs 
Zeit war, uns in Bereitſchaft zu jeßen zum 
Einjteigen. Bald gings im Fluge davon. 
sch beobachtete die Zeit mit der Uhr und 
dein Kahrplan in der Hand und entdedte, 
daß unfer Zug noch einige Minuten weiter 
dabinten blieb. Wir fragten den Brem 
jer und aud den Zugführer wegen An 
ſchluß in Toledo. Beide verfjicherten uns, 


da ßwir den eriten Anſchluß micht machen 
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fünnten, da jener Zug nit eine Minute 
warte und wir unmöglich die verlorene 
Zeit nachholen fönnten. Ich dachte: Was 
wird aus meinem Zeugnis werden ! Dod 
wir jtellten die Sache Gott anheim und 
warteten die Zeit ab. Als wir bis Toledo 
famen, waren wir 15 Minuten hinter der 
Zeit und unfer Zugführer verjicherte uns, 
jener Zug nad Detroit jei weg. Doch wir 
eilten jo gut wir fonnte zum Torhüter am 
Bahnbofe und fragten ihn. Er antwortete: 
„Nein, nod) jteht er, hinter jenem Zuge.“ 
(Der ging gerade los und machte uns den 
Rrg offen.) Dann rief er einen farbigen 
Diener berbei, der ums jchleunigft hinführ- 
te. Richtig, wir fonnten noch einsteigen. 
Sottlob! Als wir eben Pla genommen 
und unjer Zug davonbraufte, hörte ich den 
Bremjer ummweit binter uns fchelten — 
wabhrjcheinlich iiber den Zugführer —, der 
jich fo viel Autorität nahm, den Zug 15— 
20 Minuten aufzuhalten. ch dachte bei 
mir jelbit: „Sie ahnen wohl faum, wer 
das DOberfommando hatte und Autorität 
hatte, den Zug jo lange aufzuhalten und 
die Order gab id aber wei es.” War 
diejes Zufall oder Gebetserhörung? Wir 
haben die Weberzeugung für leßteres. Na, 
der Serr tut heute noch Wunder. Will er 
jeinen ſchwachen Kindern feinen zärtliche 
xiebe offenbaren, jo fann er auch einen Zug 
balten ganz gegen menſchlich vorgeichriebene 
Negeln. „Er jitt im Negimente und ma 
chet alles wohl.“ 

Von Gladwin bis zu den Geſchwiſtern 
it's noch 15 bis 17 Meilen per Fuhrwerk 
sit fahren. Auf dem Wege hierher litt mei 
ne liebe Verena fo ſtark am Heufieber, daß 
mir der Gedanfe fam: „Fahre ich hierher, 
um fie zu begraben?” Doc wir ftellten 
auch diefes dem Herrn anheim und durften 
ruhig fein, Nun find wir bei zwei Wochen 
hier umd Gottlob! fie tit das Heufieber los. 
Mir haben viel Urfache, dem Herrn zu dan- 
fen, auch für dieſes. 

Hatten ſchon gefegnete Stunden mit den 
lieben Gefchwiitern bier, Dem Herrn al: 
(ein die Ehre! 
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Needley, Calif., den 6. September 
1912. An die Leſer der Rundichau! Da 
ich Fürzlich einen Bericht für die Rund— 
ſchau jchrieb, jo werde ich heute mur kurz et- 
was bringen. 

Es war den 3. des Monats recht fal 
ter Nordwind mit etwas Regen, doch mur 
joviel, dal; die Erde etwas naß wurde. Es 
hat aber jehr abgefühlt. Die Mehrheit 
wünſcht auch noch nicht Regen, wegen des 
Trodnen des Obſtes. Mit den Pfirfichen 
find fie ziemlich fertig; aber nun geht's ans 
Trodnen der Roſinen. 

Den 4. war Hochzeit des David Hofer 
mit Maria Sofer, weldhe Trauung in der 
Zionsfirde war. Den 5. war bei X. J. 
Ihiefens Hochzeit; Arthur ©. Neufeld und 
Lizzie Thieſen traten in den Eheitand. Die 
Traubhandlung war im Berfammlungähm:s 





35. September 


in Needley. Im Haufe der Eltern der Braut 
gab es dann nod) ein Mahl und des Abends 
hielt Pred. Krehbiel noch eine wichtige An- 
ſprache, und viele jprachen ſich aus, und jo 
verfloß der Abend bald. Zum Schluß gab 
es neun Uhr noch eine Mahlzeit, u. jomit 
war die Hochzeit beendet. 

Den 31. Auguſt famen vier Yamilien 
von Kanſas: Abr. 3. Neufelds, Gerhard 
Beters, Johann Kohfelds und die Frau des 
D. U. Klaaßens, der ichon eine zeitlang 
bier iſt. Sie haben zwei Gars mit Sa- 
chen beladen — aber fein Vieh —, die vier 
Tage fpäter bier waren. Ob dabei viel 
Profit ift, glaube ich nicht, denn die Fracht 
iit tener. Mehrere wollen etwa um einen 
Monat fommen. 

Ich habe jest die Bücher von Memrif er- 
halten. Liebhaber fünmen fie bei mir ha— 
ben. Es iſt ja wichtig, die Aniiedlung und 
die Entwidelung der Kolonie zu lejen. 

Geſchwiſter Hodels ihr Sohn hat fich in 
Fresno im Hofpital operieren laflen und 
jieht es ja gut an. Der Wunſch und unjer 
Gebet iit es ja au, daß es möchte gut 
ausfallen. Die Gerhard Nideliche, die jo 
jehr franf und dem Tod nahe war, iſt 
wieder ganz gejund und war ſchon in der 
VBerfammlung. Wieder Jakob Hofer, der 
das Typhusfieber hat und jhon am Bellern 
war, iſt wieder fchlechter geworden; er iſt zu 
Zeiten ſchon recht franf geweſen. 

So geht alles jeinen Gang, Geborenwer- 
den, Freien und Sterben. Es heißt: Wa- 
chet und betet! Die Zeit ijt kurz und wich— 
tig, und das Ende gewiß. Wie e8 war 
zur Zeit Noahs, fo wird es auch vor dem 
Ende der Welt jein. Wir wien nicht, wol— 
che Stunde der Herr fommen wird, 

Grub an Leſer, Freunde und Befann: 
te, 

Peter art. 





Oklahoma, 





Hitcheock, Dfla., ben 13, September 
1912, Kann von bier dieies Mal recht Gu- 
te8 berichten. Die Brüder G. F. Haffner 
und Johann Seibel famen hier den 5. des 
Monats an, und da e8 jchon vorher befannt 
gemacht worden war, dab fie fommen wür— 
den, und die Verſammlungen befannt ge- 
macht worden waren, gings denn auch 
gleich los. Donnerstag abend war die Kir— 
che nur etwa bald voll; Freitag abend jchon 
faft ganz voll umd die folgenden drei Tage 
ichon übervoll. Die Sonntagsichul - Kol- 
lekte belief jich auf $73.00. Abends gab 
es große Erwedungen, die fait bis Mit- 
ternadht anbielten. Es waren jelige Stun- 
den und mur zu ſchnell verliefen fie. Heiße 
Bitt- und Danfgebete jtiegen empor zum 
Snadentron. Die Folge war, dab 31 Per— 
jonen willig wurden, der Welt Abſchied zu 
geben und Jeſum nadyzufolgen. Am Mon- 
tag vormittag gings zum Waflergrab. Die 
Brüder A. A. Meier und U. 3. Voth gin- 
gen mit den Täuflingen ins Mailer hinein 
und tauften jie im Namen des Vaters, des 
Zohnes und des heiligen Geiſtes. Es war 
ein feierliches Greignis, und madte uns 
alfen Freude, demielben beizuwohnen. 
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Bruder Johann Seiber befam von jei- 
ner Familie in Nord-Dafota briefliche 
Nachricht, daß er jchnell heimkommen jollte, 
und fonit fuhr er den 10. des Monats 
beim, und unser Sohn fuhr ihm den näd)- 
iten Tag nad), um dort in der Ernte zu 
helfen. Der große Tagelohn war ihm zu 
verlodend. 

Nachdem wir fünf Wochen feinen Negen 
gehabt und es ſchon ziemlich troden ge- 
worden war, fing es gejtern an zu regnen. 
Lotte Nacht und heute Morgen bat es meb- 
rere Male recht ſchön geregnet. DO, wie 
fühlt jich das jo wohl! Alles jieht jo erfri- 
ihend aus und wird neubelebt. 

Safob Dirfjens mit ihren drei Kindern 
und Mutter Bullerjche von Escondido, Ca- 
lifornia famen bier diefe Woche an, auf Be: 
ſuch. Die erfreuliche Nachricht kam geitern 
bis zu uns und gleich machten wir uns auf 
und fuhren nad) Jakob Yöwens, wo wir fie 
in quter Gefundheit antrafen. Das Haus 
füllte jich bald mit einer ganzen Anzahl 
Rejucher. 

Abr, Löwen, jein Sohn Jakob und Fa— 
milie find auch von Shattud allbier auf 
Beſuch; wie es ich hört, wollen fie auch 
nicht mehr zurück. Won bier werden meh: 
rere jungen Leute nah Clinton, Mo. fah 
ren, um dort das deutiche Seminar zu be- 
fuchen. 

Der alte Bruder Stlein iſt ſchon recht 
ſchwach geworden, er gebt ſchon ſehr jtolpe- 
rig und die Stufen binaufiteigen fann er 
ſchon nicht mehr allein, dann muß er Sil- 
fe haben. Abraham G. Ortner bat wäh- 
rend der Sommerferien $500 wert Bücher 
verfauft, und jekt iſt er wieder in dem dent— 
ihen Seminar, Clinton, Mo. 

Bon Krankheiten kann ich gegenwärtig 
nicht berichten. 

Der Eierpreis ift jett 15 Cents per Du— 
tend; Butter foftet 18 Cents per Pfund 
und Weizen iſt 73 Cents per Buſchel. 


Satob Thomas, 





Canada, 





Sirour, Man., den 6. September 12. 
Werter Editor! Da ich ſchon ſehr lange 
nichts für die Rundſchau geichrieben habe, 
fo will ich denn mit dieſem verfuchen, mei- 
ner Pilicht etwas nachzukommen. Ich wün— 
iche dir jowie dem ganzen Perſonal die be- 
te Gefundbeit. Wir find jo leidlich geſund, 
welches wir auch nötig brauchen, da wir ja 
befanntlich im Drudergeichäft find, jo müſ— 
jen wir mitunter alle Sand ans Werk Ie- 
gen, weil wir die Arbeit jonit nicht bewälti 
gen können. 

Die Witterung war bier bis jetzt jehr 
naß umd die armer fchauen ſchon mit Be- 
klemmung nah Sonnenschein aus, denn es 
iit bei diefem Wetter ichlecht voranzufom 
men, 

Peter B. Töwſen find wieder zuriüd von 
Britiſch Columbia und machen es ſich bier 
wieder heimiih. Wie wir hören, haben jie 
jih nahe St. Anne Land gefauft. „Dit 
und Weit tohus iſt beit.“ Man hat ja aud) 
bier qut jein Fortkommen, warum denn fo 
weit reifen und von vorne anfangen? Das 
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Drejhen bat begonnen, aber wie der Er- 
trag ausfällt, habe ich noch nicht erfahren 
fönnen. 

Am 31. Aug. hatten alte Johann Iſaa— 
fen in Kleefeld, Manitoba, das Unglüd, to- 
tal abzubrennen. Sie haben jehr wenig 
aus dem Haufe gerettet. 

Der Gejundheitszuftand it, jo viel ich 
weiß, zufriedenftellend. 

Abr. Iſaaken von Kleefeld, gedenken ei- 
ne Bejuchsreife nah Kanſas zu unterneb- 
men, Geſchwiſter und Freunde zu befuchen. 

Verbleibe mit nochmaligem Gruß, euer 
verbundener, 

SacobS.Friejen. 


Saskatchewan. 


Waldheim, Sasf., den 5. September 
1912. Ich will verfuchen, ein paar Zeilen 
an die werte Rundichau zu jchreiben. Er- 
jtens wünſche ich dem Editor, ſowie allen 
werten Xejern das beite Wohlergehen an 
Leib und Seele. ch bin auch noch ſchön 
gefund, und joviel ich weiß, ift auch in der 
Nachbarſchaft alles wohlauf. Nur glaube 
id), find wir ſchon alle nicht mehr jo freudig 
geſtimmt in Bezug auf die Witterung, denn 
wenn wir uniere Felder anjehen, weiſt uns 
Gottes Allmacht, wie wir jo gar nichts zu 
tum imstande find. Wenn es noch lange jo 
anhält mit Negen, dann iſt Saskatchewans 
Ernte wohl zum größten Teil verdorben. 
Im Vorjommer war es jo troden, dal; cs 
ichien, als wiirde alles austrodnen. Dann 
fing es den 28. Juni an zu regnen und 
regnete bis zum 28. Juli faſt jeden Tag. 
Dann hatten wir eine Weile jhönes Wetter 
zum Heumachen, fo dab man fchon wieder 
frob aufblicdte, aber jett baben wir ſchon 
wieder wochenlang Schauerregen, das das 
Ernten ſehr beichwerlich iſt. Ach ging ae 
ftern und Ichaute nad, was umgefunfen 
war von ber Näſſe. Es wächſt ſchon aus 
und vieles fteht nod; auf dem Halm und 
legt fich nieder und knickt um, und immer 
Regen, auch heute, ohne Unterbrechung. 
Wir blieben in den legten Tagen ſchon etli- 
che Male mit dem Pinder jteden; jest wird 
e8 vorläufig gar nicht gehen, denn das 
Waſſer fteht überall und es regnet noch im- 
merzu. Die Kartoffeln fangen auch ſchon 
an zu verfaulen, während fie noch in der 
Erde find. Wir find ſchon elf Jahre hier, 
haben aber in der ganzen Zeit noch nicht io 
etwas durchgemacht. Man muß gerade jo 
fragen: „Serr, warum jo?“ D, wie 
viele Gebete und Seufzer werden jchon zum 
Tron Gottes empor geitiegen fein, um Ab— 
änderung! Gott allein weiß, wie es nod) 
werden wird, und wie jo mancher Arme, der 
jeine ganze Hoffnung auf die Ernte gejekt 
hat, durchkommen wird. 

Der Herr läßt uns auch bierin ſehen, 
dab wir uns in Geduld fallen müjlen und 
merken, dal jeine Wege andere find als un— 
jere; er kann ja auch noch alles wohl ma 
chen und herrlich binausführen, Ic hän— 
ge auch mud von des himmliihen Ba 
ters PBarmberzigfeit ab, um durch dieſes 
Grdenleben glücklich durchzukommen. 

Nun möchte ich noch ein wenig bei allen 
Geſchwiſtern, Freunden und Bekannten im 
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Geiſt einfehren. Ich grüne alle ohne Aus- 
nahme, in Rußland, Aſien und Amerika. 
Laßt alle hören, wie es euch geht. Beſon— 
ders F. Panfraß in der Krim und Seinric) 
Eden und Jakob Bullers in Aulie Ata in 
Aſien. Meine liebe alte Mutter iſt auch 
noch immer geiumd und munter, auch mei- 
ne Geſchwiſter jind alle gejund. 

Liebe Freundin, Frau Jakob Ed, ich 
ihrieb unlängst einen Brief an dich, habe 
aber noch feine Antwort erhalten, wiewohl 
ih, da mein Brief einen Wunſch enthielt, 
annahm, da du mir gleich jchreiben wür— 
deit. Da es nicht geicheben it, nehme ich 
an, dab mein Brief nicht bingefommen it, 
weil ihr euren Platz gewechſelt habt, war 
die Adreſſe vielleicht auch nicht recht ge- 
ſchrieben. Ihr wohnt jet in Oklahoma 
und leſt auch die Rundſchau. Ich bat dich 
um die Adreſſe an Benjamin Eden, der dei- 
nes Mannes Onkel iſt. Sein Neffe Hein 
rich Ed von Aſiatiſch Rußland, bat ihm 
jein Familienbild an meine Adreſſe mitae- 
ſchickt, und ich möchte es ihnen jenden, weil; 
aber nicht ihre Adreſſe. So bitte ich dich 
oder Deinen lieben Mann, meinen Better, 
mir feine Adreſſe zu jenden, wenn ihr jie 
wißt. Ich würde auch dafür danfbar fein. 

Nun ench, liebe Mutter in Siddafota, 
fann ich doch nicht anders als beionders 
berzlich arüßen, und die beite Geſundheit 
wünſchen. Eure Kinder find alle wohlanf. 
Laßt mir doch auch einmal Nachricht zukom 
men. Allen ein Lebewohl wünſchend, ſchlie 
be ich mit beſtem Gruß an alle Leſer, 

Elijabetb N. Schulk. 


Main Centre BD. Sasfathewan 
den 4. September 1912. 

Werte Rundſchau! 

Ich möchte dir wieder einmal etwas auf 
deine weite Reife geben und zwar eritens, 
dab ich meine Adreſſe von Herbert, bor 12, 
Sast., nad) Main Centre P. D,, Sasfat- 
chewan verändert habe, welches euch viel 
näber iit als Serbert (Das fommt der Poſt⸗ 
verwaltung zu gut. Ed.). 

Ih kann euch berichten, daß Sonntag, 
den 25. Auguft eine Hochzeit jtattfand, auf 
der auch Schreiber diejes zugegen war. Der 
Bräutigam war Br. David P. Wiebe und 
die Braut war Schweiter Aganetha Pen- 
ner, Der Herr möchte jie einander zum 
Segen jein laſſen. Ihre Poftoffice wird 
Lobethal fein. Ich babe bis jeßt nur im- 
mer von Freudenfeiten berichtet, diesmal 
werde ich auch von einem Abſchiedsfeſt be 
richten, welches Ietten Sonntag, den 1. 
September Geichwiiter John J. Dycken in 
ihrem elterlihen Saufe feierten. Das g0- 
räumige Haus war ziemlich ganz mit teil- 
nehmenden Gäſten angefüllt. Bon Br. 
Joh. P. Wiebe wurde eine kurze Anipradıe 
aebalten. Dann wurde den Lieben noch 
mancher Segens- und Glückwunſch mit auf 
die Neife gegeben. Montag, den 2. fuhren 
jie ab nach Rocheſter, N. 9., wo Br. Dyd 
ſein Studium im Germ. Bapt. Seminary 
fortieken wird. Der Herr möge ihnen dort 
beiiteben in freude und Leid. 

Ich ſchrieb in meinem legten Bericht, 
daß Br. Heinrich P. Janz aud) wieder das 
Seminar in Noceiter befuchen werde; er 
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bet aber jeine Gefinnung geändert und iſt 
wieder jeinem früheren Plat, dem Tha- 
bor College in Hillsboro, Kans., zugeeilt. 
Der Herr jegne dich, lieber Bruder, in dei- 
ner Arbeit dort. 

Heute morgen war es ziemlich neblig, 
dann, um zehn Uhr fing es an zu regnen, 
und obwohl es fühl war, jo durchzuckten 
beitige Blite die Luft. Es ijt jchon viel 
Getreide geichnitten, aber mandjes ift noch 
grün. Der Ertrag wird mittelmäßig fein. 
Der Geſundheitszuſtand iſt qut zu nennen. 

Nun will ich jchliegen, und Editor und 
Leſer he: zlich grüßend, verbleibe id) euer in 
Liebe. 


AbramE. Warkentin. 





Herbert, Sasf., Bor 132, den 4. 
September 1912. 
Werte Rundſchau! 

Da ich noch jelten deine Spalten bean- 
jpruchte, um unferen vielen Freunden und 
Bekannten ein Lebenszeichen zu geben, 
möchte ich heute das dazu günſtige Negen- 
wetter benuten und das fun, zumal der 
Editor eine Ebbe feiner Schublade andeute- 
te, i 

Daß uns die Vorſehung Gottes vor bald 
jieben Jahren bierber nach Herbert Aniied 
lung führte, mögen die meijten unferer 
Freunde willen. Mit gemijchten Gefühlen 
von Hoffnung und Furcht zogen wir von 
Manitoba ber, wo wir vor drei Jahren 
mittellos angefommen waren, Dunfel lag 
die Zukunft vor uns; einer lobte die Ge- 
gend, der andere veraditete jie; denn be 
währt hatte fie jich noch nicht als Getreide 
baugegend. Ein gedrudtes Bamphlet von 
der Negierung bejagte, das von Mooſe-Jaw 
bis Swijt-Eurrent ohne Bewäſſerung nicht 
Getreide zu ziehen ſei. Doch jet, da wir 
von der Vergangenheit reden können, jagen 
wir: Es hat gut, bis hieher gut gegangen. 
Eine Anzahl Farmer, die mittellos herka— 
men, bejiten jett zwei Rarmen, d. i. 320 
Aecres Land, gutes Vieh, Gerätfhaft uſw. 
Ausnahmen gibt e3 ja immer; einige haben 
mehr, andere, aber nur wenige, haben nur 
ein Viertel. Land preift jett etwa 25 Dol- 
lors per Acre, Arbeitspferde von 200 bis 
300 Dollars per Stück, Arbeiter erhalten 
3 Dollars den Tag, 5 Dollars mit zwei 
Pferden. Manche Geichäftsleute in der 
Stadt find wohlhabend geworden in furzer 
Zeit. Wo vor einiaer Zeit ein Ochienfuhr- 
werf langiam über die Prärie 309, raft 
jett das Mutomobil durch die fchönen Ge— 
treidefelder oder ein Motorrad fcheucht die 
Pferde des Farmers zur Seite 


Sm Durdihnitt brachte ein Acre unferer 
Farm im Nahre 1906 10 Buſchel 
1907 11 

1908 13 

1909 38 

1910 6 

1911 30 


Der Durdfchnittpreis war 75 Cents per 
Buſchel. 

Die Ernte vom Jahre 1912 ſteht noch un— 
gedroſchen; nach dem Bindematerial zu ur— 
teilen. dürfte es nicht weniger wie 20 Bu. 
bom Acre geben. 
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Auch ſonſt macht unfere Anfiedlung ſtarke 
Fortſchritte. So hat die Stadt Herbert ihre 
Schule, die ſchon einmal vergrößert worden 
war und vier Lehrer bejchäftigte, verkauft, 
und bat ein neues geräumiges Schulhaus 
mit einem Koſtenaufwand von iiber $20,00) 
aufgeführt. Auch unjere Gemeinſchaft — 
Denn. Br. Gemeinde — Tteht im Begriff, 
in Herbert eine deutiche Bibelſchule einzu- 
richten, womit jchon ein guter Anfang ge: 
nacht worden ijt. Und auf geiftlichem Ge- 
biet? Wäre die Gliederzahl mahgebend, jo 
dürfte man nur im Gemeindebuch nachzäh— 
len und man hätte dasielbe Rejultat, denn 
auch darin hat unfere, wie auch andere Ge— 
meinden ſehr zugenommen. Unſere Ber 
fammlungen werden auf at Pläben jonn 
täglich gehalten; vier in Verſammlungs— 
häuſern, die andern vier in Dijtrifsjchulein. 
Da bier aber nicht die Zahl jpricht, jo will 
id) daruber nichts jagen, jondern nur win: 
ichen, da wir dem Wunſche Bauli gemäß 
immer völliger werden möchten! Wahrlid, 
ein Wunder Gottes: Dort wo früher Milch 
und Honig floß, wie die Bibel jagt, wach- 
ſen jett Dornen und Diiteln, und bier, wo 
nur Büffel und Schafale hauſten, finden 
jeit Taufende ihr tägliches Brot. 

Nun noch eine flüchtige Befuchsreiie nad 
Nukland, Lieber Schwager Beter Sie 
mens, ſeit du von Orenburg weg bijt, willen 
wir nicht einmal deine Adreſſe. Da; ihr in 
Sibirien jeid, haben wir gehört, aber wo? 
Sende uns doch eure Adreſſe, und wir wer 
den wieder jchreiben. Bon euch haben wir 
in neun Sabren einen Brief befommen, iſt 
das nicht zu wenig? Dann made ich einen 
Sprung nad Orenburg. Al ihr Nempels, 
die ihr meine Vettern jeid, was macht ihr 
alle? Lebt eure Mutter noh? Doch ich 
mus abbrechen mit Namen Aufnennen, 
denn es jind ihrer viele, die jo nahe mit uns 
verwandt jind, und mit denen wir uns jo 
aut gekannt haben. Doch es tit in Gedan 
fen nur ein Schritt, und ich bin auf dem 
Fürſtenlande, wo ich auch noch eine Schwo- 
ter habe. Kommt ihr ber? Better David 
Rempel, Michaelsburg, ich alaube, wenn 
wir uns noch einmal jehen fünnten, würden 
wir uns manches zu erzählen willen. Wir 
waren kürzliſchzwei Mal auf der Sodhzeit. 
Veide Male galt es den lindern deines 
Bruders Jakob Nempel. Es waren: Da 
vid mit Anna Sornelien und Maria, mit 
Johann Dück. An euch, 3. N., haben wir 
fürzlih geſchrieben. Dietrih Thießens, 
jeid ıhr noch unter den Lebenden? 

Nebit Gruß, 

Jac. W. u. Hel. Thießen. 


Bergthal, Poſt Gouldtown, Saskat— 
chewan, den 27. Auguſt 1912. 

Werte Rundichau! 

Ta es heute gerade fo regheriich iſt, hot 
man auch etwas Zeit, fir die werte Rund— 
Ihau zu ſchreiben. Sonit ift es bier fehr 
drod; Heumachen ift in der Umgegend an 
der Tagesordnung. Stellenweije wird audı 
ihon Getreide geichnitten; bei uns foll es 
nächite Woche losgehen. 

Run babe ih noch eine Trauer- und zu 
aleih eine Freudenbotſchaft zu berichten. 
Nämlich meiner Schweiter Tina wurde um 
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längft ihr jüngſtes Töchterchen geraubt; 
doch ſie brauchen nicht zu klagen, daz ſie 
keine Hoffnung haben; ſie war noch jung 
und unſchuldig. Die liebe Kleine bat ihr 
Alter gebradht auf ein Jahr, acht Donate 
und neun Tage. Ihr Name war Liefe. Sie 
iſt nach jechstägiger Krankheit heimgegan 
gen. 

Als ich den Bericht las von der unglück 
lichen Witwe Samm, wie ſtieg in mir dann 
die Erinnrung auf an das Unglück, welches 
meine Schweiter Lieſe 1909 am 30. Auguſt 
traf, als ihr Mann, namens Aron Eſau 
ebenio den Tod fand. Welch ein großer 
Schmerz iſt das! Die liebe Schweiter ſtand 
händeringend vor ihrem toten Mann und 
rief: „Warum haft du mir das getan Doch 
ich nehme dir's nicht übel!“ Alſo jage id) 
der Witwe Hamm mein innigites Beileid, 
wenn ich fie auch nicht fenne. Doch fage ich 
ihr: Suchet in der Schrift, ihr werdet Troit 
finden. Denft den Worten Jeſu nad: Seid 
getroſt und unverzagt, denn ich bin bei eu 
olle Tage. 

Zum Schluß noch einen Gruß an alle Ye 
fer. 


Agatha R. Nempel. 


Karpowka, Sibirien, den 12. Juni 
1912. Friede zuvor! Weil ſchon man— 
cher ſich durch die Rundſchau erkundigt hat 
nach ſeinen Geſchwiſtern oder Treunden, jo 
dachte ich, könnte ich vielleicht auf demſelben 
Wege erfahren, wo Peter P. Harder, der 
Bruder meiner Frau, ſich aufhält, der von 
Rückenau nad Amerika gezogen it. Ferner 
jind da die Brüder Kornelius und Jakob 
und David und Heinrich Neimer, als Söhne 
des Korn. Neimer, der von Wernersdorf 
nad) dem Turkeſtan, und von da nach Ame 
rifa gezogen tft, und die Brüder Beter, Na 
fob und Bernhard Wiebe, Kornelius, Abra 
ben und Johann, alles Söhne des Peter 
Wieebe, ebenfalls von Wernersdorf nad) den’ 
Zurfeitan gezogen. ch möchte gerne erfah 
ren, wo dieje fich alle aufhalten, darum laſ 
je ich bier meine Adreſſe folgen: Tomsk, 
Barnaul, Sap. Sib. Shel. D., Slawgorod, 
poticht. jafchtih. No. 19. Jakob K. Enns. 

Wir wohnen jchon das fiebente Jahr in 
Sibirien, aber auf Barnaul erjt das dritte 
Die erjten zwei Nahre haben wir jehr we— 
nig geiöt und not dazu ſchwache Ernten ae 
habt. Nm vorigen Nahr hatten wir viel 
Unglüd. Im Winter des Jahres 1910 
fauften wir uns eine Kuh und den folgen 
don Sommer ftieren die Kühe des Nachbarn 
fie fo, da’ fie ftarb. Im vergangenen Serbit 
wurden uns alle Pferde krank; eins iſt 
durchgefommen und drei find weg. Wir 
hatten vier gute Pferde, nun haben wir 
drei ichlechte. Ich war im Winter nach der 
Kolonie gefahren wegen 400 Nubel Mitäil 
fo, Aber ich befam die nicht, und nun 
geht es uns ſehr arm, wie wir es jolanae 
nicht erfahren haben. Wir haben wieder 
richt viel fien fünnen, weil die Pferde zu 
ſkwach waren,, auch hatten wir nicht Saot 
com. Wir hoffen, daß es mit der Zeit 
teffer werden wird, aber gegenwärtig gebt 
es uns jehr fnapp. Wir find alles zuſam 
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men zehn Seelen. Von den at Kindern 
dienen drei Mädchen. 

Sch werde für diesmal aufhören. Gerne 
würden wir wieder die Rundſchau lejen, ha- 
ben aber nicht, womit zu bezahlen. Wir 
würden uns jehr freuen, wenn uns jemand 
etwas jchiden würde, denn wir haben nie- 
mand, der uns etwas mithiljit. Eine unje- 
rer Töchter ift auf Samara, eine in Izilj 
Kulj, das iſt 700 Werft von zuhause, die 
dritte dient hier im Dorf. 

Die drei Knaben, von denen in der Frie— 
densftimme gejchrieben wird, die jo lange 
auf der Reiſe waren und doftern mußten, 
iind, joviel ich veritehe, Kinder meines ®et- 
ters David Neimer. 

Sru mit Spr. 19, 17. 
Jakobu.S. Enns. 


DIgafeld, auf dem Fürjtenlande, ©. 
Ausland. Einen berzliden Gruß an den 
Editor, die Gejchwilter, Freunde u. Befann- 
te. Ich will verfuchen, einen £leinen Bericht 
von bier einzufchiden. Um nicht zu viel 
Naum zu beanspruchen, will ich gleich mein 
Anliegen vorbringen. ß 

Unſere Kinder Wilhelm Dücden und Be- 
ter Teichröb jind vor zwei Monaten abge- 
jahren nach Amerifa. Sie mußten ihrer 
Augen wegen in Zibau bleiben. Düd hat 
bier in Melitopol jeine Augen beilen lajien, 
bat aber nichts geholfen. Da haben Leute 
mit ihm zufammen gedoftert, und die haben 
fahren fonnen. Die find über Bremen ge- 
jahren und unjere Kinder über Libau. Wie 
fommt das, über Bremen nur 17 Tage ge- 
fahren, ohne Unannehmlichkeiten zu haben 
und unjere Kinder fommen immer nod) 
nicht weg. Wie fommt das, iſt damit nichts 
zu mahen? Wann fie werden fahren kön— 
nen, wiſſen Sie noch nicht. Iſt es nicht 
traurig, von Sunimonat bis jett, den 13. 
Auguſt ſchon auf dem Wege zu fein mit 
Frau und vier Fleinen Kindern? Iſt nichts 
damit zu machen, daß fie fie weglafien. Es 
fommt doch jo teuer, und wo zulegt Geld 
bernehmen? Düden find auf der Freikarte 
und haben auch die Bürgjchrift, und das 
hilit alles nichts. 

Liebe Geſchwiſter dort in dem weiten 
Amerifa, warum jeid ihr jo träge mit 
swreiben? Ihr habt meinen Brief nod 
nicht beantwortet oder habt ihr ihn nicht be- 
fommen? »Pitte, jchreibt doch bald, wenn 
unſere inder werden hinkommen, die wer- 
den euch alles erzählen. Johann Dücken 
werden im Serbit vielleicht nad) Sibirien 
ziehen. Rempels haben eigentlich auch Luſt 
nach Amerifa, auch bei uns wird viel davon 
geſprochen; aber wenn wir daran denfen, 
dal; die Kinder noch immer in Libau jind, 
dann iſt es zum Weinen und nicht zum Zie— 
ben. 

Pr. Daniel Teichröb, warum fchreibt ihr 
nicht mehr? Wir warten noch immer auf 
Antwort. Es find fchon zwei Nahre, dab 
wir an euch den lebten Brief gejchrieben 
haben, und haben noch feine Antwort erhal- 
ten. Lebt ihr nicht mehr? Und du, Bet- 
ter Mlas Peters, läßt auch nichts mehr von 
dir hören, fie find alle fehr ſtill. 

Ich muß noch berichten, dab das Land 
wieder zwei Nubel per Desjatine höher im 





Preiſe geſtiegen iſt. Die Ausſichten waren 
dies Jahr ſehr gut, wir rechneten auf 5 bis 
ſechs Tſchetwert und wir befamen nur drei 
bis vier Tjchetwert von der Desjatine. Das 
Getreide war etwas durch Mehltau beichä- 
digt. 

Zum Schluß jeid noch alle herzlich ge- 
grunt! Gott ınit euch, bis wir uns wieder: 
jehen! 

Eure Geſchwiſter, 
Agathau. Pet. Teichröb. 





Einladung 
zu einer Allgemeinen Konvention der Men— 
neniten in Amerika, nebſt Programm 
für dieſelbe. 


Dieje Einladung ijt jozujagen veranlajt 
worden durd einige Artikel, die vor etwa 
zwei FJahren im „Goſpel Herald“ "und 
„Wennonite“ erjchienen iiber die Frage: 
„In welchen Grundlehren jind die Wienno- 
ten einig?” Darauf erjchien ein weiterer 
Artifel über „Einheit der Mennoniten“ 
von Bıof. N. E. Beyers, in welchem er den 
Vorſchlag machte, dal; der Editor des „Men— 
nonite*, Br. 3. A. Sommer, ein Komitee, 
sujanmengejegt aus Vertretern der verjchie- 
denen Abteilungen unjerer Gemeinjchait, 
auswählen möchte behufs Einberufung aller 
Mennoniten in Amerika zu einer Art allge: 
meiner Konferenz, auf welder derartige 
Fragen zu gegenfeitiger Erbauung und 
Aufklärung verhandelt werden fünnten. Gt 
wa ein Jahr jpäter wurde denn auch jo ein 
Komitee zufammen geſetzt und bejtebt aus 
folgenden acht Brüdern, die ebenjo viele 
Abteilungen der Mennoniten reprüäjentie- 
ren. 

Daniel Brenneman, Gojben, Ind. 

(Mennonitenbrüder in Ebrijto) 
EN. Egle, Gridley, SU. 
(Wehrloſe Mennoniten) 

Ss. E. Hartzler, Elkhard, Ind. 
(Altmennoniten Allgemeine tonferenz) 

PB. E. Siebert, Hillsboro, Kanſas, 
(Bundesfonferenz) 

Valentin Strubhar, Waſhington, I. 
(Mittlere Ill. Konferenz) 

D. E. Harder, Hillsboro, Kans. 

(GKrimer Mennonitenbrüder) 

J. R. Detweiler, Goſhen Ind. 

(Amiſche Mennoniten) 
P. H. Richert, Goeſſel, Kans. 
(Allgemeine Konferenz —A) 

Die erſte Sitzung dieſes Komitees konnte 
leider erſt dieſes Jahr ſtattfinden und zwar 
am 26. Auguſt 1912 zu Winona Lake, Ind., 
während der jährlichen Bibelkonferenz da— 
ſelbſt. Folgende Glieder waren anweſend: 
J. €. Hartzler, D. Brenneman, C. R. Egle, 
Val. Strubhar, J. H. Pankratz als Stell- 
vertreter für Br. P. C. Hiebert, P. H. Ri— 
chert; Br. Detweiler und Bruder Harder 
hatten nicht aut kommen können, doch hat- 
te leßterer eine mündliche Vollmacht an den 
Schreiber abgegeben. Die Sikung wurde 
eröffnet mit &ebet, geleitet von einem lic 
ben alten Bruder Good, der auch zugegen 
war bei der Situng. 

1. Die bisherige temvoräre Organiſati— 
on mit $. E. Harkler, Vorſ. und P. 9. Ri— 
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dert, Schr., wurde dur Beſchluß parme— 
nent gemadt, und Br. Strubhar zum Kaſ— 
jenjuhrer gewählt. Die Nomiteejigung war 
eben doch mit Unkoſten verbunden, wofür 
‚tenvillige Beiträge an Br. Bal. Strubhar, 
Waſhington, IU. abgegeben werden fönnen. 


2, Beichloffen, daß die in Ausſicht genom- 
mene Zuſammenkunſt „allgemeine Nonven- 
tion der Mennoniten von Amerika” heißen 
joll. 

3. Programm für dieje erjte Allgemeine 
stonvention, abzuhalten wenn moglich, En 
de Auguft, 1913 — etwa zwei Tage. 

1. Die Segnungen der dhrijtlichen Einig- 

feit. Joh. 17, 21—28. 
Von Daniel Brenneman. 

2. Menno Simon als Reformator. 

Bon E. dv. d. Smiſſen. 

3. Nidblid auf die Sejchichte der Menno— 
niten in Amerika. 

Bon E. 9, Smith. 

. Welchen Beitrag jind wir Mennoniten 
dem Chriſtentum Amerikas jchul- 
dig ? 

Bon 3. W. Kliewer. 

5. In welchen Grundlehren find die Men- 

noniten unter einander einig? 
Bon Daniel Kauffman. 

’. Was leyrt die Schrift über Wehrloſig— 
feit ? 

Bon B. E. Hiebert. 

7. In welchen Zweigen der chrijtlichen 
Tütigfeit fönnen wir zuſammen ar- 
beiten ? 

Bon Br. Schultz, Stadtmiſſionar in 

Chicago. 
8. „Was diinft dich um Chrifto “ 
Bon Em. Troyer. Mattb. 27, 42. 
9. Ehriftlihe Separation von der Welt. 
Joh. 17, 15—17. 
Von 3. K. Gerig. 

10, Soll fpäter ergänzt werden, 

Wie aus dem obigen Programm zu jehen 
iſt, foll der Hauptzwed dieier Konvention 
iein, gegenfeitige Bekann ſchaſt und Geiſtes— 
einigfeit zu pflegen, jowie das geiftliche Le— 
ben iiberhaupt zu jtärfen nad) der Mahnung 
Sud 20: „Erbauet euch unter einander auf 
euren allerbeiligiten Glauben durch den hei- 
ligen Geijt und betet.“ Sollte jemand jo 
eine Konvention für unnötig oder gar un— 
möglich halten, jo möchten wir an das ho- 
beprieiterliche Gebet des Herrn erinnern, in 
welchem er viermal für jeine Jünger bittet, 
„daß sie eins feien“ Wir find 
zwar int eigentlichen Sinne eins, infofern 
wir einstimmig Menno Simons Motto hod)- 
halten: „Einen andern Grund fann nie 
mand legen, außer dem, der gelegt iſt, wel- 
cher iſt Jeſus Ehriftus“, 1. Kor. 3, 11. doch 
iſt noch Naum für eine beſſere Pflege dieier 
Einigkeit. Darum empfehlen wir obiaes au 
nebetsvoller Erwäauna und laſſen auch noch 
einige geſchichtliche Zitate folgen zum weite- 
ren Nachdenken: 

1. „Kirchliche Spaltungen entiteben iel- 
ten wegen Schriftlehren. Eifrige Brüder 
haben zwar oft verfchiedene Ansichten, aber 
iolanae wie fie verbunden bleiben durch da® 
„Band der Vollfommenbeit“ tragen jie ein- 
ander . . . . Unſer Gebet iſt, daß es noch 
einmal zu einer Einigung, einer wirklichen 
Enigung kommen möge. Unſere Väter 
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trennten fid) unter Umſtänden, über welche 
wir feine Kontrolle haben. Wir jind ſtamm— 
verwandt und jtimmen in vielen Lehrſtük 
fen überein. Wir ſehnen uns nad) der Zeit, 
wenn durch gegenseitige VBerjtändigung zwei 
Arten von Stonferenzen. abgehalten werden 
fönnen: 1. Konferenzen zwijchen den ver- 
ihiedenen Abteilungen, um zu beraten, wie 
eine Einigung in Lehre und Praris zuitan- 
de fonımen fann. 2. Konferenzen innerbalb 
jeder Abteilung um die Intereſſen des Rei 
ches Gottes zu fördern. Wenn mehr allge 
meine Stonferenzen jtattgefunden hätten 
wie die zu Dortrecht in 1632, jo würde un 
jere Gemeinjchaft wohl eine andere Geſchich 
te haben. Eine allgemeine Konferenz it 
ein mächtiger Faktor zur Förderung md 
Erhaltung der Einheit in Lehre und Xeben, 
in Sympathie und Disziplin.“ (Sartler 
and Kauffman, Seite 239, 319 u. 320, 
Menn. Church Siltory.) 

2. „Der Zwed diejer Berjanunlungen in 
der früheren Gejchichte unjerer Gemein 
ichaft, jowohl in Europa wie in Amerifa 
war nur Beratung, ohne daran zu denken, 
fiir die verfchiedenen Gemeinden bindende 
Vorſchriften zu paſſieren.“ (E. 8. Smith 
Hiſtory of American Mennonites, Seite 
392.) 

Wir als umoffizielles Komitee glauben, 
die Zeit iſt reif, für folhe Konvention, und 
bofien jehr, dal; irgend eine Gemeinde oder 
Konferenz diejelbe für nächſten Herbſt ein 
laden wird. Falls jedoch feine Bindung bis 
zum Januar 1913 erfolgt, jo wäre es viel- 
leicht am beiten, in Winona Lake, Ind., zu 
jammen zu fommen. Wo alles jehr voll 
ſtändig eingerichtet ijt für eine große Kon 
vention. Wir können den Pla haben Mit 
te Juni oder September für etwa $15.00 
den Tag. Auch Koſt und Logis iſt paſſend 
und billig zu haben. 

Obſchon dieier Bericht die größtmögliche 
Nerbreitimg durch die Blätter erhalten joll, 
jo find doch die verichiedenen Konferenzen 
gebeten, dieier Sache etwas Zeit zu wib- 
men, um alle Gemeinden dafiir zu interej- 
ieren, jo dab jede Gemeinde wenigiten” 
durch einen Bruder vertreten jein möchte, 
ob ipeziell dazu gewählt oder nicht. Es joll 
dies eben ganz und gar eine Freiwilligen- 
Konvention jein, die folglich auch nicht bin 
dend jein fann für irgend eine Gemeinde. 
Sollte irgend ein Mirchenblatt unſerer Ge 
meinichaft überſehen werden bei der Ver 
jendung diejes Verichtes it dasjelbe gebe 
ten, von den andern Blättern zu fopieren. 

Wir hoffen ſehr und beten ernſtlich, daß 
alte lieben Gemeinden und Konferenzen die 
je Einladung annehmen möchten in demiel 
ben Geiit der Liebe, in welchem dieſelbe 
durch das Komitee hiermit ergeht. Weite 
re Bekanntmachungen werden ipäter ae 
macht werden. 





Gin Jenjeits auf Erden. 





Nm Frühjahr 1872 börte der engliiche 
Nefident Kelburne in Jaipur, einer am 
Nande der großen Tharrwüſte liegenden 
Stadt, von einem zum Chriſtentum über- 
getretenen Brahmanen zum eriten Mal et- 
was von dem „Jenſeits auf Erden.“ Der 
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Brahmane erzählte, daß es in der Tharr- 
wüſte einen Gebirgszug gäbe, in deſſen Mit- 
te ſich eine unzugänglide Schlucht befinde, 
die allen jenen Brahmanen zum Aufenthalt 
diene, weldye einmal nad einem längeren 
Scheintod wieder zum Leben erwacht jeien. 
Dortbin würden aus ganz Indien alle die 
gebracht, die nach Auffaſſung der brahma- 
nischen Religion im Zuſtande des Schein- 
todes bereits einen Blick in das Nenjeits 
getan, und daher das Anrecht auf eine Fort 
eriitenz bier auf Erden verwirft hätten.- 
Willenlos follten die Betreffenden ſich fort- 
führen laſſen und geduldig die Strapazen 
einer oft wochenlangen Reife nad) jenem 
verjtedten Orte auf ſich nehmen, alles in 
der Hoffnung, dadurch jpäter eine befondere 
Borziehung in Brahmas Simmel zu ge 
nießen. 

Weiteres vermochte der Brahmane nicht 
anzugeben, da er das Tal der Toten jelbit 
noch nicht geſehen hatte, und die Leute, die 
in jene Schlucht verbannt wurden, lebend 
niemals iwiederfehrten. 

stelburne jchenfte diefem Bericht zunächſt 
wenig Glauben, erjtattete aber doch an jei- 
ne vorgejeßte Behörde nad) Kalkutta eine 
eingehende Meldung. Daraufhin wurden 
im Geheimen weitere Nachforſchungen an- 
geitellt. Aber alle Verſuche, näheres über 
das Jenſeits auf Erden zu erfahren, ſchei— 
terten an der Verjchwiegenbeit der Einge- 
weibten. 

Ein halbes Jahr jpäter fand man dann 
eines Morgens in Jaipur vor dem Palaſte 
des Nefidenten jenen Brahmanen erdrojielt 


auf. Der oder die Mörder wurden nie ent- 
dedt. Trotzdem abnte der Refident, daß 


bier nur ein Nacheaft der Brabmanen vor- 
liegen könne, die inzwiichen von dem Verrat 
eines Genoſſen Kenntnis erhalten haben 
mußten, 

Sabre vergingen. Inzwiſchen war der 
Poſten des Nejidenten in Naipur neu be 
jet wurden, Der Nachfolger Ktelburnes, 
Zir Hislington, entdedte einmal zufällig in 
dem Archiv der Nejidentichaft jenes Akten 
jtiick, das iiber das geheimnisvolle Tal der 
Toten handle. Sofort nahın er die feiner 
Zeit eingeitellten Nachforſchungen wieder 
auf, wobei er feine Gelegenheit vorüberge 
ben ließ, iiber die diefem Gericht doch frag 
[os zu Grunde liegenden Tatiachen Auf 
ichluß zu erbalten. Unter anderem verii- 
cherte er audy einem Brahmanen, der we- 
gen eines Mordes zu Tode verurteilt wor 
den war, Begnadigung zu, falls diefer über 
das „Jenſeits auf Erden“ genaue Auskunft 
geben würde. Der Brahmane blieb aber 
ſtandhaft. Erit am Morgen des für die Hin- 
richtung beitimmten Tages ließ er Sir His 
lington zu ſich ins Gefängnis rufen und 
hatte eine lange Unterredung unter vier 
Augen mit ihm. Daraufhin wurde der Ge- 
fangene an demielben Tage beimlidy nad) 
der Küſte geſchafft, damit er auf einem eng- 
liihen Dampfer Indien für immer verlaj- 
jen fonnte. 

Der Rejident gab nun einer Rolizei- 
truppe auf Grund der von dem Brahmanen 
erhaltenen ingerzeige befondere Anwei- 
fingen. Damals — e8 war Sommer 1879 

wiitete in ganz Indien die Cholera in 
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furdtbariter Weile In Jaipur, das eine 
ſehr gefunde Yage hat, waren bisher nur 
wenige Fälle diefer mörderifchen Seuche 
vorgefommen. Da meldete eines Tages ei- 
ner der Polizeibeamten dem Refidenten, dat; 
in einem benachbarten Dörfer ein von der 
Cholera befallener Brahmane nad) mehrtä- 
gigem Starrframpf wieder zum Leben er- 
wacht jei und ich offenbar auf dem Wege 
der Beſſerung befinde. Sir Hislington lief 
num die Bitte des Brabmanen Tag und 
Nacht unauffällig bewachen. Wochen ver 
gingen, ohne etwas Beſonderes geſchah. 
Dann erichienen in dem Dorfe zwei fremde 
Brabmanen, die ſich aber möglichit verbor- 
gen bielten. Nach zwei Tagen verließen jie 
den Ort wieder in Gefellichaft jenes inziwi- 
ichen völlig von der Cholera Genefenen. Da- 
rauf batte der Nefident nur gewartet. Un- 
ter allen möglichen WBorjichtsmaßregeln 
nahm er in Begleitung von einigen gut be- 
waffneten Beamten die Verfolgung der drei 
Männer auf. 

Die Tharrwüſte gehört noch heute zu je- 
nen Landitrichen, die nur jelten der Fuß 
eines Europäers betritt. Es ijt eine ſchau— 
rige Ginöde, in der dem von Felspartieen 
durchzogenen Sande nur verfrüppelte, nied 
rige Sträucher und jpärliches Gras ent- 
ipriegen. Damals, als Sir Hislington, um 
endlich das Nätjel des „Tales der Toten“ 
zu löfen, der Spur jener drei Brahmanen 
folgte, war dies ungeheure Gebiet noch völ- 
lig unerforjcht. 

Nach achttägigem Nitt, der mit den größ- 
ten Strapazen und Entbehrungen, baupt- 
fachlich - infolge des Iteten Waſſermangels, 
verbunden war, näberte man fich einem Ge— 
birgsitod, der aus der Ebene wie ein riefi 
ges Steinbamwverf berauswucds. Bisher 
war es dem Nefidenten und feinen Leuten 
gelungen, ſich vor den drei Verfolgten fich 
jo vollitändig zu verbergen, daß jie feine 
Ahnung von der Anweienbeit des englischen 
Reitertrupps in ihrem Rücken hatten. Als 
man jebt der selfengruppe ganz nabe ge: 
kommen war, bielt Sir Sislington es für 
angebracht, die Entfernung zwifchen den 
drei Männern und jeiner Kleinen Schar zu 
verringern, damit jene ihm in den wildzer- 
flüfteten Bergen nicht noch im letten Au- 
genblif entfämen. Die PBrabmanen, die 
jich völlig fiher wähnten, ummwanderten den 
Sebirasitod, indem fie jich ſtets dicht an 
den letten Höhenausläufern bielten und 
bogen erjt nad) mehrſtündigem Marſch in ei 
ne Schlucht ein,, die jcheinbar feinen zwei- 
ten Nusgang batte. In diefer Schlucht la 
gerten fie ſich und verbrachten die erite Hälf- 
te der Nacht an einem beilloderndem Feuer, 
das offenbar als Signal angeziindet wor 
den var. 

Der Reſident batte ſich, bewaffnet mit 
einem Nachtglaſe, mit einem jeiner Leute 
dicht berangeichlichen und Fonnte ihr Tun 
und Treiben genau beobachten. Gegen Mit 
ternadht tauchten aus dem hinteren Teile 
der Schlucht zwei Geitalten auf, die fich zu 
den drei Brahmanen geiellten, und jehr 
bald unter Mitnahme des aus dem Starr- 
frampf wieder Erwacten nach dorthin ver- 
fchwanden, woher fie gefommen waren. Sir 

Fortſetzung auf S. 12. 
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Erzählung. 


— — — — — — 


Zu Straßburg auf der Schanz. 
(ortſetzung.) 

Endlich hatte fie ſich geſaßl und las: 

„Straßburg, am Micaelistag 1748. 

Liebe Yore! 

Wenn dich dieje Zeilen bei guter Geſund— 
heit antreffen, wirjt du denken, der Franz 
babe noch immer ſeinen alten Kopf und 
meine, es müßte fein, daß du jein Weib 
würdeſt, — aber das ijt jeßt aus. 

Liebe Lore, ich habe dreimal an meinen 
Bater geichrieben, aber er hat mir gezürnt, 
weil ich weggelaufen bin, und bat feine 
Antwort gegeben. Es iit auch nicht recht 
von mir geweien, denn ich ‚hatte es wohl ge- 
lernt: Du jollit Vater und Mutter ehren, 
auf da dir’s wohl gehe und du lange lebeit 
auf Erden. Das iſt mein erjte s Unglüd 
geweſen. Hernady habe ich nicht bedacht: 
„Es iſt deiner Sünde Schuld, dab du jo ge: 
ſtäupet wirft“, und: „Befiehl dem Seren 
deine Wege, und hoffe auf ihn, er wird’s 
wohlmachen.“ Das iit mein zweites Un— 
glück gewejen, und darum werde id) jett 
geitraft. Du haft wohl recht gehabt: „Welt 
Nat wilder Nat.“ Wenn der Andres mur 
eher gefommen wäre, jo wäre es nicht ge- 
ſchehen. Aber es hat nicht jein jollen, und 
jo will ich num auch meine Miſſetat tragen 
und nicht murren wider den Gott, der mid) 
geichaffen hat. 

Manchmal denk' ich wohl, fie hätten nicht 
jo hart mit mir umgeben jollen, jondern ein 
Einieben baben mit mir, und der Hanpt— 
mann bätte mich nicht zweimal jollen jchla- 
gen laſſen, weil mein Zeugs nicht hell ge- 
nug gepußt war, — denn id; war dod) 
ehrlicher Leute Kind und hab’ mic) jonit al- 
ler Wege rechtſchaffen gehalten, und es war 
damals ein nebliger Morgen, — aber es iſt 
nicht recht, den Leuten es nachzutragen, wo 
der liebe Gott einen jtrafen will, und ich 
hab’s ihnen allen verziehen und will auch 
dem Hauptmann feinen Groll nachtragen 

- gewiß nicht! und will denfen wie Da- 
vid: „Der Herr hats ihm geheißen.“ 

Sie konnten mich alle nicht leiden, "weil ich 
immer jo traurig war und nichts mitmachen 
wollte, und wie der Hauptmann jagte, dat; 
ich viermal durd die Gaſſe laufen müßte, 
ichlugen fie mich mit den Steigbügelriemen 
jo unbarmberzig, als ob ich fein Menſch 
wäre, und weil ich nicht wimmern wollte, 
fondern die Zähne übereinander bi, ob- 
wohl mir’s auf dem Rücken brannte, wie 
vor lauter glühendem Cijen, wurde der 
Hauptmann noch wiltiger und fagte: „Führt 
den Kerl nicht ins Lazaret, jondern mit nod) 
zwei andern Hallunken, die lange Finger 
gemacht haben, aleich zur Strafwadıt auf 
24 Stunden. Stellt ihn oben auf die 
Schanz, daß es ihm warm genug wird. Es 
muß ihn frieren, weil er noch jo mit den 
Zähnen Flappert.“ 

Dort ftanden wir in der heißen Sonne 
den ganzen Tag, und ich meinte jeden Au- 
genblid, es ſei mein lettes. Bor Hitze und 
übergroßen Schmerzen ward id) fait wie nu- 
finnig, und der Arm zitterte und zudte 
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mir, dab ich Fanın den Säbel halten fonn 
te. 

Der Rhein flo hart unter der Schanz 
vorbei, und drüben lag das deutiche Land, 
und die Bauersleute waren auf den Wieſen, 
häuften Grummet und luden es auf die 
Wagen. Sie tragen andere Hüte bier zu 
Land und andere Miiten, aber es gemahnte 
mich doch an daheim. Am Berge drüben 
weidete eine Herde, und ich hörte die Kuh— 
glocken herüberflingen und die Poſten wur 
den abgelöjt, nur wir drei mußten ſtehen, 
weil wir Strafwadt hatten, Ad), da hab’ ic) 
gedadıt wie der verlorene Sohn: „Wie viel 
Taglöhner jind in meines Vaters Haufe, die 
Brots genug baben, ich aber vergehe in 
meinem Elend!“ 

lleber dent Rheine drüben läuteten sie 
darauf ‚Feierabend, gerade wie bei uns im 
Dorfe, und die Leute nahmen die Rechen auf 
die Schultern und zogen heimwärts von den 
Wieſen. Der Hirtenbub trieb auch jeine 
Herde zufammen und 30g mit ihr dem Dor 
fe zu und jang ein Lied. 

Tie zwei Kameraden mochten es mir an 
merfen umd fagten: „Bruder meinst du nicht 
auch, das iſt ein elendes Yeben, das wir bier 
führen müſſen?“ 

„Ja,“ ſagte id), „das weil; Gott! Es iſt 
ein elend Leben, und ich wär’s wohl zufrie 
den, wenn’s heute jhon ein End’ hätte.“ 

„Ei,“ jagte der andere, „damit hat’s noch 
immer gute Wege, und wenn's einem doc) 
einmal um's Sterben iſt, fann man gerade 
jo qut erjt noch einmal was anders probie- 
ren. Sch dächte, wir machten uns alle drei 
wenn’s nocd ein wenig dunfler geworden 
iſt, in aller Stille die Schanz hinunter. — 
drunten jtebt ein Scheldh, der brinat uns im 
Augenblick über den Rhein, und find wir 
nur erjt drüben, dann Adie Straburg, 
Hauptmann und Stodwacht! dann wird 
ihon jeder willen, wohin er jich zu wenden 
bat.“ 

Ich mußte wohl daran denfen, wie der 
Berjucher auf der Zinne des Tempels ſprach 
zu unſerm Serrn Ehriitus: „Lab dich hin 
ab“, aber meine Traurigfeit war zu qroß, 
und die beiden jagten: „Saft du's noch nicht 
genug, willit du warten, bis der Hauptmann 
dich vollends totgeihlagen bat — denn 
er läßt nicht aus, wenn er auf einen etwas 
bat. Vorwärts, vorwärts, denn die Gele- 
aenbeit kommt nicht wieder. Friſch geivagt 
iit halb gewonnen!“ 

sch hörte immer nody den Sirtenfnaben 
fingen, und es war mir just, als ſäh' ich did) 
ſtehen und nach mir ausſchauen mit jehnli 
chen Augen, und mein Bater fam mir nicht 
halb jo hart vor wie ich meinte, wenn ich 
nur feinen jo harten Kopf haben und ihm 
ante Worte geben wollte, fönnte noch alles 
aut werden, ımd jo hab ich mich verleiten 
laſſen und memen Eid gebroden und bin 
ein ichlechter, meineidiger Deferteur gewor 
den, und wollte Gott und dem Hauptmann 
entlaufen, 

Aber Welt Rat wilder Rat! 

Sie ſahen uns von der Schanze aus, wie 
wir in den Scheldh geiprungen waren, und 
machten Lärm. Und fie waren im NMugen- 
blick am Ufer und riefen: „ehrt um oder 
wir ichießen.“ 
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Da fürchteten ſich die zwei und ſagten: 
„Wir wollen umkehren“, und trieben den 
Schelch zurück. Ich aber ſtürzte mich in 
wir ſchießen!“ 
den Strom und dachte:Ich will lieber er— 
trinfen als zu Tod geichlagen werden! Ic 
kam auch glüdlich über den Strom, obwohl 
jie mir nachſchoßen und mir nachfuhren mit 
dem Schelch, den fie jaben mich nicht, weil 
es ihon zu ſehr dunfelte Als ich aber drü- 
ben ans Ufer fam und glaubte, es jei alles 
überſtanden, da ging mein Unglück an, 

sch ſah Leute mit Fackeln am Ufer auf 
und ab laufen und hörte ruien: „Achtung, 
dab ihr ihn greiit, jo wie er ans Land 
kommt!“ Es mußten die Yeute vom Werb- 
fommando jein, die heute aus Deutfchland 
eintreffen jollten mit den Nefruten, — und 
num traute ic) mich nicht ans Yand, obwohl 
ich ſchon ganz von Kräſten war. Aber der 
Schelch fam mir nahe, und die darin ſtan— 
den hörten das Plätſchern da mußt’ ich 
dod) ans Land. 

Kaum dab ich an einem Weidenbuich mid) 
binaufgearbeitet hatte, fiel ſchon einer .iber 
mid) ber, padte mich und warf mich zu Bo— 
den, md während wir miteinander ran- 
gen, jchrie ein anderer: „Feitgebalten, Re— 
frut!“ Er war jtärfer als ich. Ich wehrte 
mid; wohl wie eim verzweifelter Mensch, 
aber er hielt mich, bis die andern berzufa- 
men md mich feit machten, und als fie mit 
den Fadeln umberleuchteten, und ich den 
Mann anfab, der mich gefangen hatte, fann- 
te ich ihn wohl. Du wunderbarer Gott! — 
es war. der Andres, der mit den Werbern 
gefommen. Liebe Lore, fiimmere dich nicht, 
er hat's nicht gewußt, und es bat eben io 
fein jollen. 

„Andres, Andres,“ rief id, „Du 
biſt es?” 

Er erfannte mich jekt auch und fiel mir 
um den Hals und Schluchzte, und den andern 
gings doc and an’s Gerz, als fie hörten, 
dab der Andres mein Freund jei und babe 
Dandgeld genommen von wegen meiner. - 
Aber was fonnte das helfen? 

Sie warfen mich in den Schelh und 
brachten mid) zu den andern, die in der 
Wachtſtube jahren, und führten uns alle drei 
in die Stadt zurüd vor des Hauptmanns 
Haus. Der lie; ıms arg jchlagen und jag- 
te, wir müßten alle erichojlen werden. 
Hätte er mich mur nicht gar jo hart behan 
delt, jo wäre es nicht jo weit gefommen. 

An andern Morgen um zehn Uhr wur 
den wir vor das Negiment geitellt, und die 
Kameraden jagten, wir jollten um Bardon 
bitten. Meme zwei Mitgefangenen logen, 
ich hätte fie zum Defertieren iiberredet, und 
wenn ich nicht geweien, wäre ihnen nie ein 
Gedanke daran gekommen. So wären jie 
auch alsbald wieder reumütig geworden, als 
man ihnen zugerufen, und auf der Stelle 
wieder umgefehrt, obwohl fie mit dem 
Schelch leichtlich hätten entwifchen Fönnen. 
Sie bäten alfo gehorfamit um Pardon oder 
doch um eine gnädige Strafe. 

Hierauf wandte fih der Kommandant an 
mich und fragte, was ich vorzubringen hät- 
te. 


Fortſehung folgt. 
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Editorielles. 
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Wir werden von einigen Leſern ge— 
fragt, was die Urſache iſt, daß die Rund— 
ſchau die lekten Wochen einen Tag ſpäter 
fam als gewöhnlich, ob wir andere Ord— 
nung eingeführt hätten, Die Ordnung be- 
iteht noch die alte; aber wir waren genötigt, 
eine Ausnahme von der Negel zu maden. 
Es ſchien, dab wir auch jo abhängig vom 
Wetter jeien als die Farmer. Durch das 
Unwetter und den großen Regen, die uns 
bier beimfuchten, wurden die Gas- u. Elcf- 
trizitätsleitungen geftört und dadurch unſe— 
re Mafchinen außer Betrieb gejekt. Wir 
wollen jedoch an unjerer alten Drdnung 
fejthalten, damit die Leſer nicht vergebens 
nach der Poſt fahren müſſen.; 





„Die faktiſche erſte Anfiedlung im 
GChortiker Gebiet, an dem Zufluß des 
Dnjepr, dem Flüßchen Chortika, im Gouv. 
„sefaterinojlaw, fand jtatt im Jahre 1789 
von 228 Familien. 1797 famen noch 118 
Familien, fpäter noch mehr, jo daß in die 
Chortiger Kolonie wohl 400 Familien von 
Preußen eingewandert find.“ So berichtet 
PM. Friejen in feinem Werf „Alt-Evan- 
geliiche Mennonitifche Brüderjchaft in Ruß— 
land“. — Es iſt eine lange Zeit verfloj- 
jen, jeit unfere Väter oder Großpäter zum 
eritenmal ruffiihen Boden betraten, und es 
bat ſich in diejer Zeit manches zugetragen, 
das jeiner Zeit von großer Bedeutung war, 
heute aber von den meisten ſchon vergejien 
it. Wunderbare Wege iſt der Herr mit un- 
jerm Volk gegangen. Wenn er jie auch nicht 
wie Iſrael durchs Rote Meer geführt hat, 
jo hat er fie doch durch mancherlei Schwie- 
rigfeiten hindurchgeholfen. Möchten wir 
nicht dem Herrn mit Undank lohnen ! 


Das erwähnte Frieſen'ſche Buch iſt bier 
au haben zum Preife von $3.50 und 30 
Cents Porto extra. 


tlennonitifche Rundſchau 


— Endlich jcheint es zwifchen der Türkei 
und Italien zum Frieden fommen zu wol- 
fen. Ganz einig ift man fi) noch nicht, 
wird jich aber irgendwie einigen. Nach den 
Friedensbedingungen hat die Türfei Itali- 
ens Befitergreifungen von Tripolis als vol- 
lendete Tatjache anzuerfennen, erhält aber 
dagegen einen Hafen in Tripolis, und einen 
Streifen Yandes zur ungehinderten Verbin— 
dung mit den Arabern im Sinterlande. Die 
firchliche Oberherrſchaft in Tripolis wird 
dent Sultan zuerfannt. 


In den Vereinigten Staaten ift man ge 
genwärtig voll Hoffnung, dab ein neuer 
Sandelsvertrag mit Rußland an Stelle des 
von Amerifa gefündigten zujtande fommen 
wird. Man glaubt zu erfennen, daß Ruß— 
land gegenwärtig mehr Neigung dazu zeigt 
als früher. Das Zuftandefommen diejes 
Bertrages wird bier im Lande als jehr wid)- 
tig angejeben. 





- Wir haben ion eini geMale an die- 
ier Stelle erflärt, da wir dieRundſchau an 
Neuvermählte ein Jahr frei jchigfen, wenn 
diefelben uns mitteilen, daß fie das Blatt 
zu erhalten wünſchen, und viele haben da- 
von Gebraud gemadt. Wir find aud) fer- 
ner willig, dies zu tun, doch möchte man 
uns einen Gefallen erzeigen: Es trifft fich 
namlich oft, dab irgend ein guter Freund 
eines neuen Ehepaares uns Namen und 
Adreſſe desjelben jchieft mit der Bemerfung, 
dal diefelben gerne Gebrauch machen wür— 
den von unferem Anerbieten. Wir nehmen 
dann an, der Schreiber ijt von dem Ehe— 
paar beauftragt worden, und jtellen den 
Namen auf unfere Leſerliſte. Jedoch ehe fie 
noch die erjte Nummer der Rundſchau er- 
halten, haben jich die betreffenden Eheleute, 
die nichts von der Veltellung durch ihren 
Freund willen, auch auf unſer Anerbieten 
befonnen und bitten um die Rundichau. Ma- 
chen jie in ihrem Namen einen Buchſta— 
ben mebr oder weniger als ihr Freund bei 
der Beltellung, dann nehmen wir an, es 
handle ſich um ein zweites Paar und jtel- 
len den Namen auch noch auf die Leſerliſte. 
Dann befommen die Leute zwei Nummern 
der Rundſchau anftatt einer. Selbitver- 
ſtändlich berichten fie uns ſpäter darüber, 
und wir halten eine Nummer zurüd; aber 
diefem fann vorgebeugt werden, wenn jol- 
die Beitellung unter Mitwiſſen des betref- 
jenden Paares geichiebt. 





Es wurde uns zur Veröffentlichung in 
der Rundſchau eine Einladung zu einer All— 
gemeinen Konvention der Mennoniten in 
Amerika nebſt Programm für diefelbe zu- 
gejandt. Dem Wunſche der Einjen- 
der entgegen zu fommen, bringen wir die- 
jelbe in diefer Nummer, wiewohl vorauszu- 
ſehen iſt, daß die Einladung nicht überall 
die gewünfjchte Aufnahme finden wird, weil 
die Anficht, daß fol eine Konvention an 
der Zeit, und die Beziehungen der einzel- 
nen mennonitiichen Gemeinschaften zu ein- 
ander derart find, daß fie eine ſolche wün— 
ſchenswert ericheinen laffen, nicht allgemein 
geteilt wird. 


Welche Anficht nun die richtigere iſt, mö— 
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gen andere fejtjtellen ; für uns iſt wichtiger, 
was wir tun fünnen, um eine Einigung, 
wie fie durch diefe Konvention angejtrebt 
werden joll, nicht nur zwiſchen Mennoniten, 
jondern zwiichen allen wahren Chriſten zu 
fördern und berjtellen zu helfen. So ſchön 
auch unter den erjten wahren Ehrijten die 
Einigfeit herrſchte, ſo wurde fie doch bald 
dur Spaltungen gejtört, und jo oft jie jpä- 
ter wieder hergeftellt wurde, jo oft ging fie 
immer wieder verloren. Wäre es nur heute 
fo, dann würden wir am Ende geneigt jein, 
die Lehrer zu bejchuldigen, daß fie uns nicht 
die richtige Lehre und Anleitung gäben; 
aber es war jchon zur Zeit der Apojftel jo, 
der Männer, die die reine Lehre Jeſu von 
ihm jelbjt empfangen hatten, und diejelbe 
unter Zeitung des heiligen Geiftes vortru- 
gen. Wir müſſen den Fehler bei uns jelbit 
fuchen; wir vergeſſen nur zu bald, daß uns 
ein hohes Borbild gegeben ift, dem wir 
nachauleben haben. Es iſt Jeſus Chriſtus. 
Alle, die ihre ganze Kraft einjegen, dem 
Bilde Jeſu ähnlicher zu werden, werden da- 
rin Erfolg haben, und je mehr fie ihrem 
gemeinjamen Borbilde gleichen, deſto Flei- 
ner werden ihre gegenfeitigen Unterſchiede 
und Unähnlichkeiten werden, u. dejto enger 
wird fie das Band der Einigfeit umſchlie— 
ben. Freilich, aus eigener Kraft können 
wir nichts tun, fönnen auch nicht Fort- 
jchritte in der Nachfolge Jeſu machen, aber 
er, der uns geheißen bat, ihm nachzufolgen, 
aibt auch die Kraft, es zu tum. 





Ans Mennonitiichen Kreiſen. 





Daniel alt, Herbert, Sasf., ſchreibt am 
3. September: „Wir haben bier jetzt Ern- 
tezeit und viel Regen. Grub an Editor 
und Leſer. D. 3.“ 





Sacob Friejen, Ringwood, Oklahoma, be 
richtet am 12. September: „Es ijt bier bei 
Ningwood und IImgegend recht troden; es 
fehlt an Negen. Biel Land foll hier noch 
zu Winterweizen gepflügt werden.“ 





Abram E. Warfentin, Maine Centre, 
Sasfathewan, berichtet: „Das Wetter hat 
neändert, denn jett iſt es wunderſchön. Die 
Setreidefelder jeben ſchon ziemlich bunt von 
Soden. Der Gefundbeitszuftand ijt, ſoviel 
ich weiß, qut. Editor und Leſer grüßend, 
zeichnet jih A. E. W.“ 


Peter B. Penner, Dalmeny, Sasfatdhe- 
wan, fchreibt am 13. September 1912. Lie- 
ber Editor der Nundihau! Einen Gruß an 
dich und alle deine Mitarbeiter. Haben ge- 
genwärtig fehr jhönes Wetter. Nach dem 
vielen Regen, den wir gehabt haben, wel- 
cher etwas Schaden angerichtet hat, denn es 
wächit auf Stellen in den Hoden ſchon. Es 
hatten jchon etliche Yarmer angefangen zu 
dreichen, haben aber aufgehört, weil es noch 
zu nal war. Es wird jeßt wohl nicht frü— 
ber angefangen werden wie nächſte Woche. 
Wir find den 3. September von Langham 
nad Dalmeny, Sasf., gezogen. Bitte den 
Editor, fernerhin meine Rundſchau nad) 
Dalmeny zu jchiden. Einen Gruß an 





Freunden und Bekannten.“ 
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Dietrich D. Frieſen Stockham, Nebr, 
ſchreibt am 10. September: „Lieber Editor! 
Einen Gruß an di u. alle Rundſchaule— 
jer. Es iſt lange troden gewejen, heute hat 
es aber ſchön geregnet. ch habe geheiratet, 
und jo möchte ich fragen, ob ich die Rund— 
ſchau aucd zum Geſchenk befomme. D. D. 
3.“ (Die Rundihau wird gejhidt. Got- 
tes Segen fei mit euch im neuen Stande. 
Ed.) 
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3. 3. 9. Harder, Meade, Nans., be 
richtet am 8. September: „Wir haben jett 
trodenes und windiges Wetter. Das Dre- 
ichen ift bald beendigt. Stellenweije pflü- 
gen die Farmer nod) ſehr. Die Ernte war 
verhältnismäßig aut. Das Corn, Kaffir— 
corn und Milomaize verjprechen auch eine 
aute Ernte zu geben. Dem Geber aller gu— 
ten Gabe jei Dank dafür, Der Gejumd- 
heitszujtand ift gut; die Pferde fallen bier 
und in den umliegenden Counties ſehr; die 
Urſache der Krankheit ift noch nicht befannt. 
Grüßend, 3. 3. A. 9.” 

Jakob Martens, Dsler, Sasf., jchreibt 
am 9. September: „Werter Editor! Sch 
dachte, es wäre vielleicht auch mal an der 
Zeit, etwas von DOsler und Umgebung zu 
berichten, denn es fommen fo jelten Berich— 
te von bier, das man nicht weih, was die 
Urfache ift. Wenn ich mich in unjerer Poſt— 
Dffice ein wenig umſchaue, dann bemerfe 
ich, daß doch viele Nundfchaulefer in Osler 
iind aber die jetzige „drocke“ Zeit wird wohl 
daran Schuld jein. Alſo fomme ich mit ei- 
nem kleinen Beriht. Bon der Ernte fann 
ich berichten, daß fie fomehr beendigt iſt; 
aber eine jehr jchivere Erntezeit haben die 
Farmer durdgemadt. Der viele Regen, 
den wir bier haben, bat oft tagelang das 
Mähen verhindert. Es wird ſchon jehr nad) 
ihönem Wetter ausgeſchaut, daß mit dem 
Dreichen der Anfang gemacht werden Fann. 
Der Nachtfroſt bat bis jekt noch Feinen 
Schaden am Weizen getan, was von gro- 
em Werte it. Gemüſe in den Gärten iſt 
auch jehr aut geraten, bejonders gibt es 
viel Kartoffeln und jehr große; aber wie 
ihade, man hört fchon, daß fie auf einigen 
Stellen verfaulen von der großen Näſſe. 
Grüßend, 3. M.“ 





Bet. Neumann Großweide Südrußland, 
ihreibt am 10. Auguit: „Wenns aud) in der 
„drockſten“ Arbeitszeit ijt, jo dab man zum 
Berichte Einienden fnapp Zeit findet, der 
Tod frägt nicht darnach. Und ob der Abzu- 
rufende auch noch meint, e8 iſt hier nodj viel 
zu tun, wie der kürzlich auf Kuruſchan ver- 
ſtorbene Mart'n Epp, früher Tiege. Er 
baute eine Dampfmühle am Auban, und 
feine Tochter, die aus dem Samarijchen 
fam, jtarb auf der Neije. Ferner ijt gejtor- 
ben in Franzthal die alte Witwe Richert 
bei den neunziger Jahren, und in Steinfeld 
der alte Tob'as Schmidt, in den neun— 
ziger Jahren. Er war vier Tage krank. 
In Tiege iſt der frühere Hausvater in der 
Taubſtummenſchule, Giesbrecht, geitorben. 
Wir haben dürfen zwei Wochen ohne Regen 
dreſchen und iſt ſoweit der größte Teil ge— 
droſchen. Heute haben wir einen Regen— 
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tag. An Geſchwiſter Dick: Habt ihr uns 
eine Hochzeitskarte eures Dietrich geſchickt? 
Den 26. Auguſt ſoll unſer Familienfeſt bei 
Geſchwiſter Warkentin ſein. Gruß an euch, 
liebe Kinder! Wir warten auf Briefe. P. 
N.“ 





Peter J. Löwen, Roſenort, ſchreibt am 
8. September: „Da hier in der Nachbar— 
ſchaft auch noch andere für die Rund— 
ſchau ſchreiben oder geſchrieben haben, jo 
war es eigentlich meine Abſicht, mich ganz 
davon zurückzuziehen, denn ich leſe lieber, 
als daß ich ſelbſt ſchreibe. Weil aber ſeit 
längerer nichts in der Rundſchau erſchienen 
iſt, ſo will ich dennoch einen kurzen Bericht 
abſtatten. (Danke für den Bericht, und bit— 
te, nicht nachzulaſſen. Ed.) Es war bier 
jchon ein paar Wochen lang infolge des vie- 
len Regens jehr naß, ſodaß mit der Heu- 
und jpäter mit der Weizenernte fein rechtes 
Fortfommen war u. man ohne Geduld ein 
ſchweres Fortkommen hätte haben können. 
Jetzt ſieht es aber etwas mehr nach trockenes 
Wetter aus, welches ſehr paſſend ſein würde 
zum Dreſchen, das jetzt losgehen ſoll. Du, 
lieber Vetter John von Meade, ich grüße 
dich, ſowie alle meine Nichten und Vettern 
im Süden, und danfe dir für deinen 
furzen Bericht in der Rundſchau. Der Ge- 
ſundheitszuſtand ijt meijtenteils gut, einzel- 
ne Kränflichfeiten abgerechnet. Berwand- 
te und Bekannte grüßend, verbleibe ich eu— 
er wie immer, B. 3. X.“ 


Pr. M. B. Faſt, Needley, Calif., berich— 
tet am 10. September: „Borigen Donners- 
tag fand die Hochzeit bei meiner Schwefter 
3. 3. Thiefens jtatt, ihre Tochter Lieſe mit 
Arthur Neufeld. Die Traubandlımg fand 
in der M. B. Kirche Statt. Br. Buhler 
machte die Einleitung und Br. Johann 
Berg vollzog die Handlung. Zum üblichen 
Kaffee wurden alle Gäfte zu Thiejens ein- 
geladen. Abends wurden nod Gejänge mit 
Drgelbegleitung (auch ein Fortichritt!) vor- 
getragen und dann hielt Br. Krehbiel od) 
einen ſchwungvollen Vortrag iiber gegeniei- 
tiges Entgegenfommen junger und älterer 
Eheleute. 

Von Dafota famen zwei Brüder, Ort- 
man und Schulz ber ; geitern fuhren jie und 
Better BP. K. Faft, neulich vom Teref ein- 
wandert, na Yairmead, um dort Land 
und Leute zu jehen — denn mehrere Fami— 
lien von den Unfern wohnen jchon dort auf 
der neuen Ansiedlung. Einmal drohte der 
Regen ſchon den viertels trodenen Roii- 
nen — im nördlichen California hats ziem— 
lich geregnet — doch jetzt iſt's wieder jchön. 
Geſundheitszuſtand wieder bejier. Einen 
berzlihen Gruß an alle lieben Freunde hü— 
ben und drüben.“ 





T. T. Köhn jchreibt am 11. September 
von Winton, California: „Gruß zuvor an 
Editor und die Lefer der Rundihau! Wäh— 
rend ich bier ein Weilchen weile unter 
Freunden und Bekannten, will ich von bier 
ein wenig berichten. Schon lange hatte ich 
ein Berlangen, einmal das gelobte Califor— 
nia zu ſehen. Nun, die Leute find ja meb- 
renteils gut zufrieden mit den Berbältnifien 
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diejer Gegend, Ueberhaupt das Klima wird 
von allen jehr gelobt. Ich jelbit habe ſo— 
weit nichts dagegen einzuwenden. Die 
Yandjchait bietet eine ſchöne Ausficht. Die 
Sarmerei ilt ja bier ganz anders als bei 
uns in Kanſas und man mul es erit ge: 
wohnt werden, ehe man jich lobend darüber 
ausſprechen fann. xeute, die hier ſchon qu- 
te Anpflanzungen haben, maden gutes 
Geld mit Sühfartoffeln und Alfalfahen. 
Süpfartoffeln bringen von $75.00 bis $200 
per Mcre, und Alialfa von $50 bis $100. 
Obſt und Weintrauben find billig diejes 
Sahr. Gemüſe, wie Waflermelonen, To- 
maten uw. jind gegemwärtig nidt los zu 
werden. Nach meinem lirte I ift es bier jo 
wie in anderen Gegenden, da der, Fleißige 
bei Sparjamfeit bier fein Zeben machen 
fann. Das iſt alles fiir diefes Mal, werde 
jpäter vielleicht mehr jchreiben. T. T. K.“ 





Ton Johann und Anna Harder, 1515 W. 
37 Str., Los Angeles, California, jolgen- 
der Beriht vom 1. September: „Werter 
Editor der Rundſchau, einen Gruß der Lie- 
be zuvor! a, Liebe und Gnade ijt es bloß, 
was wir geniegen. Wenn man die große 
Unruhe in fo einer groyen Stadt betrad)- 
tet, dann wird man wohl beiwogen, auszu- 
rufen: Das Kommen des Herrn ift nahe vor 
der Tür. Darum möchten wir doch alle 
wachen, damit wir nicht üibereilt werden, 
Wenn man in den großen Straben der 
Stadt kommt, jieht es überall an den Eden 
voll von Männern und Frauen, die das 
Kommen des Herrn ausrufen, und geht 
man ein, zwei Türen weiter, jo jieht man 
Laſterhöhlen aller Art. Ich denke, es geht 
auf dem Lande doch ruhiger zu. — Wir 
laſſen hiermit alle unfere Freunde wiffen, 
daß wir, dem Herrn jet Yob und Danf, ge 
jund find, außer mein Mann, der faft im- 
mer wehe Nugen bat. Das geht ihm nicht 
ſehr; das benimmt ihm oft die Luft zum 
Arbeiten. Wir find jekt ganz allein, mein 
Mann und ich; die Mädchen find verheira- 
tet und Abram iſt zurüd nad Manitoba ge- 
gangen. Alle herzlich grühend, und allen 
die beſte Gejundheit wünſchend, ſchließe ich 
für diesmal.“ 





Onfel Johann Neufeld, Inman, Kans,, 
ihreibt am 12, September: „Einen Gruß 
zuvor, lieber Neffe Wiens! Ich wünſche 
eud) die jchöne Gefundheit an Leib und See- 
le. Der Menjch denkt, aber Gott lenkt, und 
jo bin ich heute nun da, um ein Zebens- 
und Liebeszeichen von uns zu geben. Wir 
jind nad) alter Zeute Art, Gott jei Dant, 
noch jo weg. Sch kann der Arbeit nicht mehr 
jo nachgehen, wie früher, und meine Ge— 
danfen jchwinden ſchon ſehr. Meine 
Frau muß oft die Zeit im Bett zubringen. 
Indem wir noch jo viele Freunde und Be- 
fannte haben, jowohl bier wie auch in der 
alten Heimat bitten wir, diejes der Rund— 
ſchau mitzugeben. Da find noch am Leben 
von Johann Günthers Kinder, Tiegerweide, 
deren Ontel ich bin, und in Prangenau die 
Witwe Reimer. Ich befomme feine Briefe 
mehr von euch, warum jo träge zu jchrei- 
ben? Habt ihr euren alten Onkel ſchon 
ganz vergefien? Wenn Gott mir bis zum 
6. Dezember das Leben friftet, jo habe ich 
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die 85 zurüdgelegt. Wenn die Schar man 
überblidet, fühlt man geiftlich hingerüdet 
zu der unzählbaren Schar. Denkt 'mal, 
wie wird's fein im Himmel. Wo man, frei 
vom Weltgetiimmel, niemals jcheiden darf, 
nicht wahr? Dies wenige von eurem alten 
Onkel in Liebe. Hiermit Gott und jeiner 
Gnade anbefohlen. Eure euch Liebenden 
Freunde und Mitpilger Johann Neufelds.“ 


Sohann Wiebe, Burwalde, Poſt Winkler, 
Manitoba, ichreibt am 11. September: Lie— 
ber Editor Wiens! Da wir vernommen, 
wie es mit der Schublade beitellt ift, dachten 
wir, wiirde auch wohl fiir einige Zeilen aus 
unjerer Mennonitenede Raum jein. (Will- 
fomm! Wir haben Raum genug. Bitte, 
wieder zu fommen! Ed.) Ich las im Bun- 
desboten einen guten Muffag, wo über Bi. 
64 verhandelt wird und zum Schluß Gott 
Danf und Ehre befommt für jein Walten. 
Hier iſt jein Walten jhon iiber einen Mo- 
nat derart geweſen, daß viele es ſchon nicht 
verjtehen fonnten des vielen Negens wegen. 
Vor zwei Wochen hat es ſechs Zoll u. vori- 
ge Woche 8 einhalb Zoll geregnet, und oft 
noch inzwiichen jo, daß es den 6. dieſes 
Monats Hochwaſſer gab. Na, der Herr it 
oft gemeiltert worden. Wenn man in die 
Stadt fam, wenn es beinahe den Tag iiber 
tröpfelte und jagte: „A fine day“ (ein fei- 
ner Tag!), dann folgte ein langes, dunf- 
des Naaa....“ Doch find aud) aufrichtige 
Gebete und Seufzer getan worden, und es 
Iche.nt jet nad) trodenes Wetter. Es fön- 
nen ſchon mehrere dreichen. Wir wollen 
morgen anfangen. In der großen Regen— 
zeit hat es auf mehreren Stellen eingejchla- 
gen, ja, e8 bat auch bier viel Schrednifie 
gegeben. Gott bat jehr laut geſprochen, 
während er es lifpelnd tum will durch jei- 
nen eilt. Job. 14, 17. Aber es ift zuviel 
Taubheit, und darum jo laut. Grub von 
J. W.“ 


Gottes Hülfe. 





Es iſt mir noch ſo friſch in der Erinne— 
zung, als wäre es geſtern geweſen, als ic 
zum eriten Mal rıdern lernte. Meine 
fleine Fauſt fonnte die dicke Nuderitange 
nicht umſpannen, aber ich hielt fie mit bei- 
den Händen feit, wie ein Mann und ſtemm— 
te meine Füße gegen die Seite des Bootes, 
denn fie waren zu furz, um das Fußbrett 
zu erreichen, und ich wunderte mich jehr 
darüber, dab; ich das Nuder jo gut und ji- 
cher handhaben konnte. Es war aber noch 
eine andere Hand an dem Ruder. Das 
wußte ih. Hinter m'r ſaß der große, ftar- 
fe Fiſcherknecht. Es ſchien mir jedoch, als 
ob ich alles allein tue, bis er auf einen Au 
genblick jeine Sand zurück 309 und ich merf- 
te, da ßich nicht einmal das Ruder allein 
aus dem Waſſer zu heben vermochte. Auf 
gleiche Weiſe it die Hand des Herrn mit 
uns. Er will uns helfen, führen und leh— 
ren, was wir tum jollen, und wie wir e8 tum 
jollen. Ev Zſchr. 


— Wenn dein Leben nicht andern ihre 
Uebel und Unvollfommenbeiten zeigt, fo 
haſt du Urfache zu befürchten, daß dein 
Licht erlofchen ift. 


Alerinonitiſche Rundſchau 


Miſſion. 


Ladies International Home, Galata in 
Kanſtantinopel, den 3. September 
1912. . 

Meine teuren Rundichaulefer ! 

Um die vielen Miflionsfreunde wieder 
in Kenntnis zu ſetzen, wo ich bin und was 
ich tue, möchte ich hier jchnell einige Zeilen 
ichreiben. 

Heute vor einer Woche fuhr Schw. Nora 
Lambert, die leiblihe Schweiter von Rofe 
Yambert, früher in Sadjin, von Everek, 
unjerer neuen Miſſionsſtation in der Türfei 
ab, um hierher zu fommen, und fam bier 
Samstag abend an. 

Sonntag vormittag gingen wir hinüber 
nad Stambul, dem türkiſchen Viertel diejer 
Stadt zur armeniſchen Berfammlung, wo 
wir mehrere unjerer armenifchen Freunde 
trafen. 

Wir wurden dann zu Mittag zu einer die- 
fer Familien eingeladen. Nachmittag fa- 
men dann noch viele andere ”reunde zuſam— 
men, und ehe wir uns verjahen, war die 
Seit abgelaufen und wir nahmen einen 
Kahn und fuhren zurück heim. 

Die Neife bis hier iſt gut gegangen. Wir 
fonnten Gottes Liebe und feine ſchützen— 
de Hand fehen in allem. 

Die eriten zwei Tage reijten wir auf Wa— 
gen. Es wurde viel fiir uns gebetet, denn 
etwa eine Woche vor unjerer Abreije erbiel- 
ten wir die Nachricht, daß auf dem Wege, 
den wir benugen mußten, mehrere Reijende 
gebunden und mit zugeitopftem Munde, 
nicht fähig um Hilfe zu rufen, beraubt ge 
funden worden, nachdem jie mehrere Stun- 
den entiegliche Angst und Leiden ausgeitan- 
den hatten. 

Als wir alles diejes gehört und glücklich 
allem Unfall entgangen und in Dulufifchla 
anfamen, danften wir Gott von Herzen. 
Bon dort fuhren wir dann den nächiten 
Morgen frühe per Bahn der alten Stadt 
Stortia zu, wo ic) früher etwa 2 Jahre gear- 
beitet habe. Doc ehe wir jo weit famen, 
hörten wir, daß in Eregeli die Cholera jehr 
wiütet. Wir hielten an in der Stadt, doch 
es wurde niemand aus- noch eingelalien. 
Tod) ſprach ich mit einem armeniſchen Bru 
der, der von ferne ſtand und mir zurief: 
„Ich kann nicht nahe zum Zug fommen.“ 
Der jagte, daß in dem Städtchen etwa 22 
aeitorben jeien von den ungefähr 70 Fäl- 
len, die erfranft waren. Später börten 
wir, dal die deutiche Bewäſſerungsgeſell 
ichaft von ihren 70 Arbeitern aud etwa 30 
durch die Cholera verloren, und dab wir 
der Gefahr ausgejeßt jeien, unterwegs in 
Quarantäne geſetzt zu werden. Doc, Gott 
jet Danf, es wurde an dem Tage noch nichts 
getan. Doc, das war der lette Zug; der 
Zug nach unjerm fam unter Quarantäne. 
Dieje Krankheit hat ſchon wieder ſeit Mo 
naten viel Opfer gefordert; wie köſtlich iſt 
einem dann der 91. Pſalm. 

Geſtern erhielten wir ein Telegramm von 
Br. Barker, daß die Schw. Helen Walthen- 
fon, die de nSommer bei uns in Everel 
war, und vor einigen Wochen nad Sadjin 
auf Beſuch reiite, auf ihrer Rückreiſe nad 
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Sadjin, von wo aus fie dann wieder nadı 
Ronia wollte, wo fie im Americanifhen Ho— 
ipital arbeitet, auf der Reife mit noch fünf 
Mädchen feitgenommen, gebunden und be- 
ranbt auf dem Wege liegen gelaſſen mwur- 
den. Wir haben noch nicht nähere Nad)- 
richt darüber. Schweiter Lambert und ich 
werden noch etwa eine Woche bier bleiben, 
weil wir viel Gejchäftliches mit dem Briti- 
ihen und Amerifanifchen Gejandten zu be- 
forgen haben, betreffs der Waiienanitalt in 
Everek. 

Es iſt hier in Konſtantinopel ein wah- 
res Durcheinander, dab man nur jagen 
muß, es find gewiß Zeichen der Zeit. Das 
aroße Erdbeben, weldyes vor zwei Wochen 
jtattfand und fich täglicdy und mandye Tage 
mehr wie einmal wiederholt, macht doch auf 
manchen einen merfwürdigen Eindrud. 

Wir haben jeit wir hier find, zwei leichte 
Erdbeben gehabt. Man behauptet, daß jeit 
dem großen Erdbeben, welches Taujende 
von Häuſern zeritört haben joll, 30 bis 32 
leihte Erichütterungen ftattgefunden haben. 
Außerdem hatten wir bier ein ziemliches 
Teuer, welches letten Freitag ausgebro- 
den war, und Sonntag, als wir zur Kir— 
de gingen, brannte es noch. Es jind bis 
jegt drei weibliche Perjonen verbrannt und 
vier männliche halb verbrannt, wie man 
jagt. So Gott will, werden Schw. Lora 
und ich nächiten Montag unſere Reiſe fort- 
feßen nad Odeſſa und dann jo weiter wie 
der Herr dann führen wird. 

Sott zum Gruß, eure Schweiter, 

Lena Penner. 

PB. S. Meine Adreife in Rußland wür- 
de fein: c. o. Herrn Heinr, Günther, Obr- 
(off, Gouv. Taurien, Sidrußland. 

Zions⸗Bote iſt gebeten zu Fopieren. 








Fortſetzung von ©. 8. 


Hislington Lie; noch eine Viertelitunde ver- 
jtreichen, und bemächtigte ſich dann der bei- 
den in der Schlucht zurückgebliebenen Brab- 
manen, was ohne viel Lärm geichah. Hier— 
auf begann beim Lichte des inzwifchen auf- 
gegangenen Mondes die Verfolgung der 
drei andern. 

Nach längerem Suchen entdedte man ei- 
nen Pfad, der ſich um einen Bergrüden in 
die Höhe wand, doch ſchon nad) furzer Zeit 
endete er auf einem Geröllfelde. Man 
mußte daher die weitere Sude bis zum 
Morgen verjchieben. Als es genügend hell 
geivorden war, fuchte man nad) etwaigen 
Spuren, die auch wirflich troß des jteini- 
gen Bodens gefunden wurden. Der Weg 
führte drei Stunden lang immer weiter in 
das Innere des Gebirgsmaflivs hinein und 
endete am Rande eines jchroffen Abgrun- 
des, von wo aus man in einen freisrunden 
Talkeſſel von etiva einem Kilometer Durd)- 
meſſer binabblidte. Die glatten Felswän— 
de diejes Mejlels waren durdhichnittlich 40 
Meter body und jo überhängend, dab ein 
Entrinnen aus diefem gewaltigen Tyeldgra- 
be völlig unmöglich war. Auf dem Grum- 
de diefes ungeheuren Felsloches, das eine 
Laune der Natur zu einem feiten Gefäng- 
nis geitaltet hatte, bemerfte Sir Hislington 
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eine Anzahl von Hütten, vor denen halb— 
nackte Menſchen, mager wielebende Gerippe 
ſich hin und herbewegten. Das „Jenſeits 
auf Erden“ war endlich entdeckt. 

Als der Reſident durch ſeine Leute die 
Umgebung des Tales abſuchen ließ, wur— 
den in einer einigermaßen wohnlich einge— 
richteten Höhle auch jene beiden Brahma— 
nen, die das neue Opfer eines wahnwißi- 
gen religiöjen Brauches den Ueberbringern 
abgenommen und an diefen Ort des Schref 
fens befördert hatten. 


Nicht weniger als hundertfünfzehn Ber- 
jonen, Männer, Weiber und Kinder, fand 
Sislington in den Talkeſſel eingeiperrt. Sie 
lebten wie Tiere zufammen. Ihre Nab- 
rung beitand aus den wenigen Yeldfrüchten, 
die in einer Ede des Tales gediehen, und 
aus einer Kaninchenart, die fie in aus Stei- 
nen erbauten Ställen züchteten. Waſſer 
ipendete ihnen ein tiefes Felsloch, in dem 
ji) der Negen wie in einer natürlichen Zi— 
iterne aniammelte. Die armen Wejen, tie 
riich, Itumpf, dem Wahnjinn nabe, jtarrten 
vor Schmutz. Starb einer diejer lebendig 
Begrabenen, jo jcharrten jeine Gefährten 
den Leichnam oberflählih in den harten 
Seröllboden ein, wo die zahlreihen Mas- 
geier, die auf den nahen Höhen nijteten, ihn 
jehr bald wieder herauszerrten und als efle 
Mahlzeit veripeiiten. Eine furdhtbare Luft 
erfüllte den Talfejiel, in den man nur mit 
Hilfe eines langen Sanffaferftrides gelan- 
gen fonnte, Auf diefe Weile wurden aud) 
jtets die neuen Anfömmlinge in diejes offe- 
ne Maſſengrab binabgelafien. 

Der Reſident lie ßſofort die unglücdlichen 
Bewohner dieier grauenvollen Städte her 
ausholen und brachte jie ſämtlich nach Jai— 
pur, Alle folgten jie freiwillig. Schon we- 
nige Tage der Gefangenichaft an jenem 
Orte hatten bei jedem einzelnen genügt, um 
ihn den Augenblick verfluchen zu laſſen, in 
dem er fich freiwillig dazu veritanden hat, 
fein Leben in den „Senjeits auf Erden“ 
nad) den Sefeten zu beichliegen. Doch die 
Reue fam zu ipät. Mus dem Tale war ein 
Entweichen gänzlich ausgeſchloſſen. Außer 
dem wachten die beiden Brahmanen, die der 
Nefident in ihrer Höhle fejtgenommen bat 
te, darüber, dal jeder Fluchtverfuch unter 
blieb. 


Die engliiche Regierung leitete eine jtren 
ge Unterjuchung ein, Doc jeder, der mit 
den indiſchen Berhältnifien genauer ver- 
traut ist, wird berechtigte Zweifel begen, ob 
die Einritchung des „Ienjeits auf Erden“ 
wirklich fiir alle Zeiten aus der Welt ge- 
ichafft worden iſt. Es gibt genug entlegene 
Dertlichfeiten in Indien, die noch heute fei 
nes Reiben Auge gejehen bat, und wer das 
itarre Feithalten der Brahmanen an ihren 
alten, iiberlieferten Sebräuchen Fennt, mul; 
zugeben, daß aller Wahrjcheinlichfeit nad) 
an einer andern, ebenſo verſteckten Stelle 
längst wieder ein neues „Jenſeits auf Er- 
den” entitanden it. — Haus- u. Bauernfr. 


Auf Gnade iſt die Welt gegründet, nicht 
auf Recht. 

Ernite Täatigfeit ſöhnt zulekt 
mit dem Leben aus. 


immer 





Wlennonitildye Bundjcyun 






Der Friedensitimme 
fiir diejenigen unjerer Leſer entnom 
nen, die fich für die Nuswander 
ung nad) Brafilien inte- 

rejlieren. 


„Ueber Muswanderung nad Braiilien 
entnimmt das Ptb. Sonntagsblatt einen 
Artikel der Zeitſchrift „Srreitjansfoje Die 
lo“ im folgenden das Weſentlichſte. Weil 
es den Anfchein hat, da in unjeren Krei 
jen manche jehr ernitlicy mit dem Gedan 
fen umgeben, nad) Braiilien auszuwan- 
dern, dürfte jo ein Artifel wohl zeitgemäß 
jein. 

In der Zeitichrift „Kreſtjanſkoje Dielo“ 
erichien im vergangenen Jahr ein Artikel 
über die „Auswanderung aus Europa nad) 
Brajilien“, der die ruſſiſchen Bauern vor 
den Lockungen der braiilianiichen Agenten 
warnen wollte. Es handelt jich dabei um 
den brajianiihen Staat S. Baolo, der die 
größten Anstrengungen macht, um Einwan 
derer zu gewinnen, dagegen von allen Sid 
ſtaaten Brafiliens fiir Einwanderer am we- 
nigiten geeignet jein dürfte. Wir bringen 
das MWejentliche aus dem Aufſatz, der auch 
unjern deutichen Koloniſten manches zu ja 
gen bat: 

„Schon vor einer Neibe von Jahren ver 
anftaltet Brajilien eine regelrechte Jagd 
auf ruſſiſche Bauern, die es aus den jchnee 
reichen ruſſiſchen Steppen nad den ewig 
arimen Wäldern Brafilien hinüberzuziehen 
fucht. Die Negierung des Staates San 
Paolo unterbält eine beiondere Ngentur fiir 
Rubland. 

Die Beamten erbalten außer tüchtigen 
Gehältern nod ein bejonderes Kopfgeld für 
jeden Ruſſen, der dur ihre Vermittlung 
nach San Baolo einwandert. Die fragliche 
Agentur bat ihren Sig in London, wojelbjt 
Broſchüren und Aufrufe zur Berjendung 
nach allen Teilen Rußlands gedrucdt wer 
den. In dieſen Broſchüren jind eine Be 
ichreibung von Braiilien u. die Ueberſied 
Iungsbedingungen enthalten. Es werden 
zugejagt: SNojtenfreie Reife vom Einichif 
iungsbafen bis zum Beitimmungsort, Ver 
pflegung und Wohnung bei jedem durch 
Warten oder Umiteigen veranlaiten Auf 
enthalt, ebenfo Foftenfreier Unterhalt in 
Brafilien für die Dauer einer beitimmmten 
Zeit, Unterſtützung beim Hausbau, bei 
der Anichaffung von Pierden und Ackerge— 
rät ujw,, Mit anderen Worten, alles, wo 
mit man den ausgehungerten ruſſiſchen 
Bauer anloden kann. Und alles dies iſt zu 
dem Zwecke geichrieben, damit die Agenten 
möglichit viel Köpfe zuſammenbringen, für 
die jie je 6 Rubel erhalten. 

Dieie Heberjiedlung koſtet Brafilien viel 
Geld. Die Agenturen, die Veröffentli 
chung, die Fabrgelder, die Verpflegung, al 
les das will bezahlt jein. Einige Zahlen: 
Die Fahrt von Libau bis London koſtet 21 
Nubel für jede Perion, von London nad) 
Santos ungefähr 70 Rubel, Gafthäufer u. 
Verpflegung in Brafilien ungefähr 50 Ru- 
bel. Dazu kommt die Fahrt auf der Eifen 
bahn, umd freie ärztlihe Behandlung wäh 
rend eines Nahres, als Unterftügung für 
den Hausbau etwa 70 Rubel, für die An- 
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ſchaffung von Pferden 120 Rubel; auber- 
dem iſt noch zu berechnen der Unterhalt der 

einzelnen Agenten und Dolmeticher. Man 

fann im Durchichnitt rechnen, daß jede aus 

fünf Köpfen bejtehende Familie der Negie- 

rung etwa 1000 Rubel koſtet.“ 

Tann wird die frage aufgeworfien, wa- 
rum ſich wohl die Regierung von San Pao— 
lo zu derartigen Opfern verjtehe, und der 
Nachweis geführt, dab es jich vor allem um 
die wirtichaitlihen Bedürfniſſe der die Ne- 
gierung bildenden PBilanzer handelt, die 
mit allen Mitteln befriedigt werden jol- 
len. 

„Nach der Abſchaffung der Sklaverei im 
Sahre 1880 erwies es ſich für die Beſitzer 
der großen Pilanzungen als notwendig, 
europäiſche Pilanzer heranzuziehen. Die 
Gingeborenen laſſen ſich nicht Fultivieren 
und leben als Wilde in den Wäldern. Die 
früber eingeführten Neger waren als 
Sflaven gut zu verwenden, jolange jie mit 
Hilfe des Stodes zur Arbeit getrieben wer— 
den fonnten. Seit jie frei find, jterben fie 
jedod) lieber vor Hunger, als dab jie auf 
Arbeit geben. Auch jchafft die Arbeit, die 
jie für fich tun, kaum wirtſchaftliche Werte, 
Sie jorgen nicht im mindeiten für die Zu— 
kunft. Ein giinjtiges Klima enthebt jie der 
Sorge um Wohnung und Kleidung. In 
Bezug auf Nahrung aber jind jie jehr wenig 
verwöhnt und hungern ſich jo eben durd). 
Van brauchte Arbeiter mit mehr Bedürf- 
niſſen, von denen anzunehmen war, daß jie 
auf Gewinn ausgingen und deshalb bei den 
Prlanzungsbeiigern blieben. Man brauchte 
den europäiſchen Bauer und deshalb be- 
ganı die Jagd nad eben diefen Bauern. 

Die zumäcjt bingezogenen Italiener, 
Spanier, Bortugiejen, Dejterreiher und 
Deutihe hätten es jedoch mur in Ausnah— 
mefällen nach) langen Jahren zu etwas ge- 
bradt, wären vielmehr fait durchweg 
dauernd Planzungsarbeiter geblieben. — 
Auch unter Willkür und Gewalttätigfeit 
hätten die Einwanderer völlig rechtlos 

zu leiden gehabt. 

Die lagen diejer geradezu zur Sklave- 
rei. verdammten Einwanderer drangen bis 
zu den europäiichen Staaten und dieie ver- 
boten die Muswanderung nah Brafilien. 

Demnach it der Wunſch, Arbeitskräfte 
auf den großen Bejitungen zu haben, eine 
der Urfachen dafür, da man jo ungeheure 
Summen fir die Seranziehimg von Ein- 
wanderern ausgibt. Aber der einzige 
Grund iſt das nicht. Der Staat Sarı Pao— 
lo iit berühmt und reich geworden durch 
jeinen Kaffee. Diejer Staat bringt allein 
vier Fünftel des Gejamtertrages an Kaf— 

fee auf der ganzen Welt hervor. San Pao- 
lo produziert ausſchließlich Kaffee und da- 
rauf bejchränft jich auch die gefamte Aus— 
fuhr. Eingeführt werden müſſen jedod 
jämtliche Yebensmittel wie Weizen, Schnitt- 
bohnen, Neis, Salz, Zuder, Fleiſch, Zwie— 
bein, Kohl, Baumwolle, Haute. Wenn der 
Kaffee im Preiſe fällt, jo vermindert ſich 
der Geldzufluß und das Land leidet dann 
Mangel an denjenigen Lebensmitteln, die 
es im Musland faufen mur. Wenn man 
einmal io weit iſt, da ßdas Land jelbit die 
Produkte hervorbringat, jo wird das Fallen 
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des Staffeepreifes nicht mehr jo empjind- 
lid) bemerfbar jein. 

Angeſichts deſſen entichloß ſich die braji- 
liihe Regierung dazu, einen Stamm von 
Kleingrundbefigern zu jchaffen,, die für den 
täglihen Gebrauch erforderliden Erzeug- 
niſſe, welcdjye weniger Gewinn abwerfen als 
der Kaffee, hervorbringen jollten. Der 
Kaffeebau follte dabei in den Händen der 
Großgrundbeſitzer bleiben. Zu dem Zweck 
waren anſpruchsloſe Bauern notwendig, 
die ſich mit einem geringen Gewinn be— 
gnügten. — Hierin iſt die zweite Urſache 
für die große Auſwendung zwecks Gewin— 
nung von Einwanderern zu ſuchen. 

Weſteuropa it jhon genügend gewißigt 
und jtellt weniger derartige Einwanderer. 
Ind wer von dort fommt, bleibt nur we 
nige Jahre in Brafilien und fehrt dann 
mit jeinen Erfparnifjen in die Heimat zu 
rüd. So tun es die Italiener, Deutſchen, 
Bortugiejen. 

So fommt es, dal die Blicke Brafiliens 
ji jekt auf Rußland und Japan richten. 
Japaner führt man zu Taufenden ein. Je— 
doch brachte dies eine große Enttäuſchung. 
Anstatt aufs Land zu ziehen, jiedeln jic) 
die Napaner nämlich vielmehr in den Stid 
ten an umd juchen als Diener, Handwerker 
und dergleichen Stellung. Da fette mun 
die Jagd auf die Nuffen ein. Sm’ Verlauf 
der letten zehn Sabre bis 1909 jind 
19 000 Berjonen von Rußland nad) Brafi 
lien ausgewandert. Im Sabre 1909 be 
trug die bejtändig jteigende Zahl der al 
fein nach Prafilien ausgewanderten Ruſ— 
fen 1417, im Sabre 1910 verdoppelte ich 
dieſe Zahl und ebenjo bat auch das Jahr 
1911 mit dem Zuftrom größerer Mengen 
rufliicher Einwanderer begonnen.“ 

Man könnte noch mandes binzufiigen, 
3. B., daz es in San Paolo nit mur für 
den Iinbemittelten unmöglich it, ſich mit 
ausreichendem Landbeſitz felbititändig zu 
machen, dal vielmehr jedes Yandlos nur ei 
ne beitimmte Größe haben darf, um auch 
den Bemittelten (der auch nicht mebr als 
ein Stolonielos erwerben darf) zur Arbeit 
in den Bflanzungen zu zwingen u.a. m 





Gin idealer Audıthansdireftor 





it ohne Zweifel Senor Miguel Coſta, der 
jeit jiebzehn Jahren in dem langen, wei 
pen Gebäude von Sierra Ehica, dem Yan 
deszuchthaus der Nepublid Argentinien, fei- 
ne Verbrecher regiert. Er iſt, auf Erfah 
rung geitüßt, fejt überzeugt, das es möglich 
iſt, jelbit auf die jchweriten Verbrecher durd) 
die Art der Behandlung einzumwirfen, da); 
fie wirklich gebeilert das Zuchthaus verlai 
fen. 

Es dürjte wohl wenige Zuchthausdiref 
tor geben, zu denen die Sträflinge eine in 
nere Zuneigung haben. Senor Coſta ift ei 
ner von diefen wenigen, obaleich er es mit 
der verwegenſten Werbrecherwelt zu tun 
bat. Er ſprach neulih das fchöne und 
edle Wort: „Alle Menichen haben ein Recht, 
Abneigung gegen einen Verbrecher zu emp 
finden, nur ich.nicht.“ Welch eine Fülle ide- 
aljter und aufopferungsbereiter Menſchen 
freumdlichfeit muß in einem Manne leben, 


Vlennonitifche Rundſchau 


der feinen ichweren Beruf im diefem Sinne 
auffaßt. Er fieht in den Sträflingen jei- 
ner Anſtalt feine unrettbar verlorenen Aus- 
würflinge, jondern Menfchen, die ihm an- 
vertraut wurden, damit jie, wieder in Frei— 
beit geießt, die moralifche Kraft haben, ein 
von Ansechtungen nit mehr beeinflußtes 
Leben führen zu fünnen. 

Ein freudiger Zug tritt in die Gefichter 
der in rote Anzüge gefleideten Verbrecher, 
wenn fie dem Direktor begegnen. Sie füh— 
len, daß er Vertrauen zu ihnen bat, und 
das gerade führt die Wandlung in ihrem 
Charakter herbei. 

Geſtützt auf jeine ideale Ueberzeugung 
unternahm der Direftor während der let- 
teu Revolution in Buenos Mires, 1905, ein 
Waanis, was in der Gejchichte der Zucht— 
häusler wohl einzig daftehen dürfe, qleid; 
zeitig aber auch ein Beweis der Unerſchrok 
kenheit des Senor Cofta it. In der Nadıt, 
aleih nad) der Aufdeckung der geplanten 
Revolution, wurde das ganze in der Nähe 
von Buenos Aires liegende Militär in größ 
ter Eile sufammengezogen, da dasSchlimm 
te zu befürcten ftand. Darunter auch die 
ganze Bejatung des Yuchtbaufes. So war 
der Direftor mit jeiner Familie und vier 
Wann Berwaltungsperjonal plößlich allein 
mit fünſhundertunddreizehn Schwerverbre 
chern. Die Lage wurde dadurch noch er 
ſchwert, daß das plötzliche Abziehen des Mi 
litärs den Sträflingen kein Geheimnis ge 
blieben war. 

Der Direktor hätte ſich nun einfach da— 
rauf beſchränken können, am nächſten Tage 
die Zellen nicht aufſchließen, die Verbrecher 
nicht in die Arbeitsräume gehen und ihnen 
die halbe Stunde im Freien entziehen zu 
laſſen. Sein Vertrauen war jedoch grö— 
ber als ſeine Befürchtungen. Er ließ 20 
Sträflinge zu ſich Fommen, deren Charaf- 
ter er ficher war, gab jedem eines von den 
swanzig Gewehren, die im Zuchthaus wa 
ren, und Munition. Danır dedte er ihnen 
die ganze Lage auf, ſprach von dem Ber 
trauen, das er zu ihnen babe, und jekte fie 
als Wächter über ihre Mitgefangenen. Die 
je Sträflinge, unter denen fich mehrere Le— 
benslängliche befanden, taten drei Tage 
lang mit äußerſter Pflichterfüillung und nur 
darauf bedacht, das Vertrauen des Diret- 
tors zu rechtfertigen, den Dienst der So! 
daten. 

Der Sireftor ift eben ein vorzüglicher 
Pſycologe und ein feiner Beobachter, dem 
die kleinſte Gefühlsäußerung eines Gefan- 
genen zu denfen aibt. So erzählte er von 
der rührenden Liebe der Gefangenen zu den 
wenigen Tieren, die in dem Zuchthauſe find, 
an denen fie, wenn fich durch einen Zufall 
(Selegenbeit bietet, all ihre zärtlichen Ge- 
fühle auslafien. Einmal führte die Wache 
Sträflinge zur Arbeit in die Steinbrüche. 
Stumm gingen fie hineinander ber. Da 
jtellte jih an ihren Weg ein zufällig ber- 
beigelaufener Hund und jah die Worüber- 
stehenden ſchwanzwedelnd an. Nicht einer 
der Unglüdlichen aing vorüber ohne den 
Hund au ſtreicheln. „Wielleicht tut ihnen 
der Sedanfe wohl, da fie ficher fein fonn- 
ten, von diefem Hunde für Menſchen aehal- 
ten zu werden wie alle anderen,“ jagte der 
Direftor ernit. 





25. September 


Einmal fchenfte ein Freund dem Diref- 
tor ein paar Ferfel, und die Sträflinge, 
die im Stall verwendet wurden, befamen 
den Auftrag, fie zu füttern und zu mäjten. 
Endlich meinte der Direktor, daß fie jetzt 
fett genug jeien; da traf ihn aber ein jo 
flehender und trauriger Blid der Sträflin- 
ge, dal er es nicht übers Herz bradıte, den 
Befehl zum Schlachten zu geben. So find 
die Tiere noch heute am Leben, von ihren 
Wärtern zu einem unglaubliden Umfange 
gemäjtet und gepflegt mit geradezu rühren— 
der Zärtlichkeit. 





Grziehung. 


Das Notwendigite bei der Erziehung ift 
die Anleitung zum Gehorjam. Das Unter- 
ordnen des Willens und des Veritandes un- 
ter beitimmte Gejege fann nicht früh genug 
geübt werden. In der erſten Kindheit ge- 
ben Bater und Mutter, oder deren Stellver- 
treter, den lindern die Geſetze befannt, ſpä— 
ter Lehrer oder Lehrerin, dann Meifter und 
Meilterin, endlich der Staat und Gemein- 
de. 

Der erjtellnterricht über die zu beobadhten- 
den Geſetze von jeiten der Eltern follte jo 
gründlich und durdhgreifend jein, dab er in 
Fleiſch und Blut übergeht und die Grundla- 
lage für Anerkennung unbedingter Autori- 
tät bildet. Selbſtverſtändlich haben ſich 
hriitliche Erzieher dabei auf die höchſten, 
die göttliche und kirchliche Autorität zu ſtü— 
ten und die eigene als Ausfluß derjelben zu 
betradhten und achten zu lehren. Das kann 
und ſoll in der größten Liebe geſchehen, jo 
daß freudig gehordht wird. Doc) nicht immer 
iſt diejer idealjte Gehorjam zu erreichen. Da 
gilt es mit Klugheit abzuwägen und zu er- 
forichen, welche Mittel hilfreich anzumen 
den jind, und auch Zwang und Strafe dür- 
jen nicht geicheut werden. 

Vor allem aber muB das eigene Beifpiel 
der Eitern und Erzieher ihr Beugen unter 
göttliche und weltliche Oberherrſchaft den 
Kindern vorbildlich ſan. Die Autorität des 
Vaters jei maßgebend im Haufe. Diejer 
leiſte willig feine religiöjen und bürgerli- 
hen Pflichten, mögen fie noch jo unange- 
nehm oder driüdend erjcheinen. 

Sollen die Kleinen auch im Anfang blind 
gehordhen, mit der Zeit foll man fie ein- 
jehen lehren, wie vorteilhaft und gut für 
den Einzelnen und für die Gejamtheit der 
Gehorſam, die Unterordnung iſt, wie nur 
durch jie innerer Friede mit Gott und Ne- 
benmenſchen, und Ordnung und Sicherheit 
in der menjchlichen Gejellichaft erreicht wer- 
den, M.B. in „Der Landm.“ 


Gin Zufammenitof. 


Aus London wird berichtet: Erjt fürz- 
lich wurde telegraphiich der Zuſammenſtoß 
eines Schoners mit einem Walfifh an der 
Küſte von Neufundland gemeldet, bei dem 
das 400 Tonnen große Schiff feinen Unter— 
aana fand. Ein ähnlicher Unfall, bei dem 


das Schiff, ein eiferner Dampfer von 5,500 
Tonnen, allerdings nicht zu Schaden fam, 
das aber auf eine Walfifchdoppeltragödie 
binauslief, erzählt der Kapitän des in®icto- 
ria, B. E., eingelaufenen Dampfers „Breii- 
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dent“ in einem dortigen Blotte, wie folgt: 
Unſer Schiff fuhr mit jüdlihem Kurs, als 
es einer ganzen „Schule“ kaliforniſcher 
Grauwale in die Quere fam, die von ihren 
gewohnten Winterfütterungspläten unfern 
der mericanifchen Küſte, wieder nad Nor- 
den heraufzogen. Mehrere diefer riefigen 
Ungetiime entgingen nur mit fnapper Not 
dem Anrennen gegen den Dampfer, der 
mit einer Geſchwindigkeit von 16 Knoten 
in der Stunde fuhr. Ein Wal fann zwar 
nicht wie ein Eisberg das Verhängnis ei- 
nes großen Schiffes werden; aber beim Zu— 
fammenjtoy zwijchen Wal und Schiff kann 
eriterer doch auch einen Dampfer von be 

deutenden Dimensionen gehörig erichüttern, 
wobei der Wal allerdings meiltens einen 
ichreflihen Tod findet. Zwiſchen Monta- 
na Boint und Bigon Point erlebten wir auf 
dieje Weife eine Art Ehetragödie unter®al- 
fiichen. Eine $rauwalfub, die etwa 60 
Fuß in der Länge maß, fam an der Port 

jeite bedenflih nahe an unſeren Dampfer 

berangewandelt. Sie machte zwar eine aus 

weichende Schwenfung, als jie den ſchnau— 
benden Koloß unmittelbar auf jich losfom 

men jab doch diefer war zu rajch für fie 
und der jcharfe ftählerne Bug traf fie recht 

winflig hinter dem Kopfe und jchnitt zwei 
Drittel des mächtigen Körpers auf. Das 
Schiff jchlingerte tüchtig, und unter den 
Ballagieren, bejfonders unter denen, die noch 
nie dergleichen erlebt hatten, entitand nicht 
geringe Beunrubigung. Infolge der 
Schnelligfeit des Dampfers und der Größe 
des Tieres wurde der Kadaver lange am 
Schiffichnabel feitgehalten, und erſt als wir 
das Schiff zum Stoppen gebradt hatten 
u. ein Stück rückwärts gefahren waren, ver 
fanf der gewaltig aufgeriiiene Körper. Nun 
fommt der Tragödie zweiter Teil: Ein noch 
etwas größerer, männlider Wal, der Ge 
führte der Walkuh, hatte ſich ſchon vorber 
auf das Schiff zu bewegt, offenbar jehr 
beforgt um das Schickſal ſeiner Gattin. Als 
er dieſe in fo ſchrecklichem Zuſtande an dem 
Sciffsichnabel hängen ſah, veriudte er 
erit, jie hinwegzuſtoßen, womit er aber fei 

nen Erfolg batte. Als er mn einſehen 
mußte, daß fie verloren war, und ihr Sa 
daver in die Wogen zurüdglitt, ſhien der 
Walbulle in eine Thredlihe Wut zu aera 
ten. Zum Angriff eusholend macte er 
erit eine Schwenfuna um den Dampfer her 
um und jchoß dann im fehnelliter Seichwin 
digfeit mit ungeheurer Wuckt auf das 
mörderiiche Fahrzeug los. feinen Kopf in 
den Steuerbordbug biiieinrennend. Der 
furchtbare Anprall tÄtete ihn nach wenigen 
Augenblicken; betäubt fiel er rüdwärts u 
ſich ſteif ausftredend, veriomf er alsbald, 
ohne dem Schiffe weiteres Ungemad zu be 
reiten.” —M u .Dah. 





Der Sce der Toten. 





P. Amaury Talbot, Diitriftsfommislar 
von Sid-Nigeria. bat, begleitet von einer 
rau, eine zweijährige Forſchungsreiſe un- 
ternommen, die ibn auf weite Streden bin 
durch wenig befannte Gegenden führte, Ei 
nem engliihen Rorrefponder tn hat Tal- 
bat feine Erfahrungen im ſüdnigeriſchen 


Buich, der Heimat der Zauberei, erzählt: 


Wlennonitifchhe Rundſchau 





„Der Buſch mit feinem dämmrigen, grü- 
nen Zwielicht, feinen ſchweren Schatten und 
den zitternden Lichtreflexen, iſt bevölfeıt 
von vielen Schreden, aber unter diejen ftebt 
„Die“, d. i. Zauberei, ohne Zweifel obenan. 
Der Bogel, der ſich in die Yuit aufichwinat, 
der Käfer, der bei Naht um dich herum 
friecht, die kleinen Buſchtiere, die Deinen 
ad auf der Jagd frenzen, alle ſtehen lie in 
einem geheimen Zuſam nenbang mit Seren 
funit und Geiſtermacht; ja fie find wohl gar 
ſelbſt verfleidete Geilter, die da fommen um 
dich zu quälen und dich zu bedrohen. So 
it der Eingeborene jtets umgeben vom 
Schreden der Zauberei, und feine Angit 
nimmt jo riefige Dimenfionen an, daß ie 
manchmal wie eine Epidemie ein ganzes 
Dorf befällt. 

"hr in den Verdacht der SHererei gerät, 
fann fich davon nur durch eine Art Gotte 
gericht befreien. Die gebräuchlichiie diefer 
Proben ift das Eſſen won Eierin, einer Gilt 
bohne, die fast immer den Tod der verdäd) 
tigen Berion berbeiführt. Die Broben mit 
beitem Del, das auf die Handflächen ae 
goſſen wird, und Pfeffer, der in die Augen 
geſtreut wird, jind jchon weniger gefürchtet, 
nicht nur, weil fie feinen tötlichen Ausgang 
berbeifüihren, jfondern auch, weil die Qua 
len weniger groß find als die, die das Gift 
verurſacht. 

Eine Entdeckung, die Talbot machte, war 
die Auffindung des Sees der Toten im 
Dban - Gebiet, der das Zentrum des gan 
zen nigeriichen NAberglaubens daritellt. „In 
vielen Stammesaefängen,“ erzäblt Talbot, 
„begegnet man dem Namen diejes Sees, 
eber lange Zeit fonnte ich nicht einmal die 
Sedendung des WVortes ausfindig machen 
md noch weniger erfahren, wo der Ort 
at.. CEnadlich, nah langem Fragen und 

n Tabhrie wan mich bis an die Nähe 

keiligen Steüe. Nach einem heißen 
nd; mit dem dichteſten Buſch konnten wir 
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den ad eines Seenfers erkennen und 
denn werften wir, daß das Uſer von Kro 


odilen ben liot wa Die Seite, Die | 

antet. wor geſoenſtiſch und ha ierlich. Ilm 
den Spiegel des regimaslojen Sees ſcloſſen 
ch wie ein kaum Irrrchdringlicher Rahmen 
schn Fuß hohde Böſche zuſammen, die ihre 
en: cige wie jhütend weit über das dunkle, 

umpfe Gewöſſer legten, 

Der Platz it ein Heiligtum, bis zu den 
fein Nöger vorzudringen wagt und in dem 
deshalb alfe Tiere von den unzähligen 
Baumfröſchen bis zu den riefigen Krokodi 
len vollfommen Schutt: genießen. Als wir 
fetie herandrangen. friufelten ſich leiſe Mel 
fen von fleinen Fiſchen: gewaltige Rieſen 
ſchlangen raſchelten durch das Laub. * 
Störung der geweihten —* hat nach dem 
Gauben der Wilden Sungersnöte und 
ſchwere —*—— zur "Folge, denn bier 
fammeln ſich nachts die Geiſter der Toten 
und über den trüben Waflerfpiegel ſchlingen 
fie ihren armıjigen Neigen, wilde Verwün 
ihungen ausftoßend gegen das Geſchlecht 
der 2ebenden. Scon im hellen Sonnen 
licht bat der Ort etwas Gejpmitiiches und 
man kann ſich leicht vorſtellen, daß um Mit 
ternacht, wenn die weißen Nebel hatten 


haft unheimlich im Mondlicht leuchten, Leu 


15 








te die die Angſt vor dem Zauber des Buſches 
in ihrem Blute tragen, lieber beim Feuer 
berd zufammenfiten, als diefen Berjamm- 
lungsplatz der Geiſter aufſuchen, die bier 
Unbeil und Berderben brüten.“  Germ. 





Trinfen beim Eſſen. 


Für alle, die aus irgend einem Grunde 
Urſache haben, auf ihre Verdauung zu ach— 
ton, iſt cs ſeit langen eine wichtige Fre— 
ae: Soll man während des Eſſens auch 
Flüſſigfeiten zu ſich nehmen oder nicht? 
Visher wor men allgemein der Auſchau— 
ung, daß Getränfe während der Mahlzeit 
ſelbſt auf die Verdauung von ungünjtigem 
Einfluß jeien, und die ärztlichen Ratſchlä— 
ge gingen dahin, das Trinfen während der 
Mahlzeiten ſelbſt nach Tunlichfeit zu ver- 
meiden. Der bisher berrichenden Anficht nad) 
joll das Trinken in Berbindung mit dem 
Eſſen aus verfchiedenen Gründen für den 
Organismus ſchädlich jein. Man ijt der 
Meinung, da Pdie künſtliche Befeuchtung 
der feſten Speifen die natürliche Arbeit, die 
bei der Verdauung der Speifen dem Spei- 
chel zukommt, verbindert und überflüſſig 
madt. Kine ganz beitimmte Rolle fpielen 
ferner bekanntlich bei der Verdauung die 
Magenſäfte. Wenn nun dieſe, jo lautet die 
mediziniſche Anſicht, während des Eſſens 
mehrfach mit Waſſer verdünnt werden, ſo 
find ſie natürlich nicht im Stande, ihre re- 
auläre Aufgabe zu erfüllen. Schließlich 
glaubte man bisher auch an einen rein me- 
banifh ungünstigen Einfluz des Waflers 

auf die Verdauung. Es ging die Anjchau- 
una dahin, dat das Waſſer den Magen 
vr. den 73 ziem lich raſch durchſließt 
und die sile mit ſich reisen, bevor dieſe 
roh dom wmerſ*lixñcn Draanismus voll- 
jt’ndig ar :5.ivertet wui den. 

Trotde * Moin Anſchauungen allgemein 
be’eitiat Pd, hoben fich doch nenerdings 
wei in „aris Kuende amerifanifhe Ge— 

‚tte aber a’» eingehend damit befakt, u 
haben die . ‚„‚Brage rad) den Negeln der 
ſtrengen Wiſſenſchaft ftudiert. Die Dofto- 
ven Nottill und Hawk find dabei der Er- 

‚iindung der Frage nadhgegangen, ob man 
Fri aleichzeitigem Genuß von Speifen und 
Getränken die Speiien beifer oder ſchlech— 
tor verwertet, Der Einflus des Trinfens 
ouf Speifen wurde von den Amerikanern 
auf rein erperimentellem Wege fejtgeitellt. 
Die Erperimentreibe begann damit, daß 
mon ten prozentuellen Nukwert der ver- 
ihieteren Nahrungsmittel für den Men- 
ichen ſeſtellte. Nun wurde einen Menſchen 
cine beſtimmte Quantität von Nahrung®- 
mitteln verabreicht, worauf ſich natürlich 
unſchwer fejtitellen ließ, wieviel davon das 
betreffende Individium behalten habe. Hie— 
rouf wurde die gleiche Speifenration bei 
aleidzeitigen Genus von Getränk verab- 
reicht. . 

Dei jenen Subjeften, denen man wäh— 
rend der Berfuchsmahlzeit einen Liter Wai- 
jer an trinfen eepeben hatte. zeigte ſich in 
der Verdauunasproduften eine merkliche 
Yrnabnte des Sticftoffes und bes Kohlen— 
"offes ein Beweis dafür, dab die Verdau— 
ung. arimdlicher vor fich. negangen war. 
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Diejes erjte Erperiment fand in den folgen- 
den jeine Beitätigung. Wenn nämlich die 
verabreichte Wajlerquantität berabgejegt 
wurde, jo blieb der Effekt derjelbe. Die 
Verdauung eiweißhältiger Subjtanzen blieb 
die gleihe.. Die verdauungsfördernde 
Wirkung des Waflers auf die Speifen ging 
aber nicht etwa raſch vorüber, fondern hielt 
noch ziemlich lange an. 

Da ihre Verſuche ein Nejultat ergaben, 
welches den bisherigen Anſchauungen glatt 
entgegengejegt war, jo jtellten die beiden 
Amerifaner zur Erflärung diejer Erſchei— 
nung auch eine Hypotheſe auf, die der bis- 
herigen theoretiichen Erflärung jtridte ent- 
gegengejett iſt. Während man bisher die 
Verdünnung des Mageninhalts als etwas 
die Verdauung Behinderndes angejehen 
hatte, betrachten jie dies als für die Ver- 
dauung günstig und fchreiben außerdem der 
jtimulierenden Wirfung des Waflers iiber 
haupt einen günstigen Einfluß auf die Ver 
dauung zu. 

Im Gegenjaß zu der obwaltenden An- 
ſchauung kann man alfo jagen, daß das 
Waſſer während der Mahlzeiten näbrt. 
Natürlich repräfentiert es nicht an ſich ei- 
nen erheblichen Nährwert, aber es hebt in 
nennenswerter Weile den Nährwert der 
gleichzeitig genofienen Speifen. Die Fol 
gerungen diejer Erfenntnis können nun 
nicht für alle Perſonen gleich fein. Men 
ichen, die zur Fettleibigfeit neigen, insbe 
jondere ſolche, die außerdem noch ſtarke Ej 
fer find, tum gut daran, während des Ei 
ſens, aber aud) unmittelbar vor oder nad) 
der Mahlzeit nicht zu trinken. Dadurch 
verhindern fie ihren Körper an einer voll 
fommenenNusnußtung der genoffenen Spei 
fen, was zwar nicht vom ökonomiſchen, in 
dieſen Fällen aber ficherli vom hygieni— 
fhen Standpunkt das Richtige iſt. Gerade 
umgekehrt verhält es fich bei Menichen, die 
einer entichiedenen Kräftigung bedürfen, 
insbejondere bei joldhen, die körperlich oder 
geiftig hart arbeiten. 





Die Ohrfeige. 





Kaiſer Baul der Erite von Rußland war 
außerordentlich; miktrauiich und in den un- 
bedeutenditen Vorfommniffen argmöhnte 
er oft Attentate auf jein Qeben. Als Groß- 
meiiter des Malteferordens trug er mit 
Vorliebe die Abzeichen desjelben die er von 
verfchiedener Größe beſaß. init befahl er 
dem DOrdensfapitel, ein beionders wert— 
volles Kreuz anfertigen zu lafien, das er 
nur bei außergewöhnlich feierlichen Gele 
aenheiten anzulegen gedachte. Wenige Ta- 
ae darauf überbrachte ein jüngerer Beam 
ter des Kaiſers, ein Serr von Kräpelin, 
das Kleinod, welches in einem Funftvoll ae 
arbeiteten Käſtchen lag. Der Kaiſer ſprach 
fe'ne Zufriedenheit über diefe ichöne Ar 
beit des Goldſchmieds aus und nahm das 
Kreuz aus dem Käftchen, um es fich um den 
Hals zu hängen. 

Aber das Band war viel zu lang und das 
Kreuz hing dem Monarchen tief auf die 
Bruft herab. Sofort regte fih der Ara- 
wohn in ihm, das Kreuz ſei abfichtlich jo 
eingerichtet, dab es in die Magengegend 
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zu liegen fäme, um ihn zu vergiften, oder 
auch, man wolle ihm andeuten, daß er viel 
zu Flein für die hohe Würde eines Groß— 
meiſters des Maltejerordens jei. "Sofort 
befahl er dem Beamten, das Band loszu- 
haken, ehe diejer aber noch dazu fam, ap- 
plizierte ihm der Kaiſer eine jo gewaltige 
Ohrfe'ge ins Geficht, daß Kräpelin zur 
Seite taumelte. Der Gemißhandelte ver- 
ließ ſchleunigſt das Gemach und wartete im 
VBorzimmer, bis ſich die Wut Pauls gelegt 
haben wiirde. 

In diefem Augenblick erihien der mäd)- 
tige Günſtling des Kaiſers, Fürſt Hutaij- 
joff, jahb den Beamten, welcher ſich die Bak— 
fe h’elt, und fragte nad) der Urfache feines 
Hierſeins. Lächelnd hörte er ihn an, dann 
befahl er Kräpelin, zu warten, und begab 
jich in die Gemächer feines Herrn. 

„But, daß Du kommſt!“ rief ihm der 
Kaiſer entgegen, „man unterjtebt ſich, mir 
nach dem Leben zu „tradhten, oder minde- 
tens mich zu verhöhnen.” 

„Unerbört,“ verjeßte der Günſtling mit 
erbeucheltem Eritaunen, „Eure Meajeität 
findet dieſes Band zu lang, geitatten Sie 
mir, dDasielbe mit dem Maß zu vergleichen, 
das der DOrdensfanzlei als Richtſchnur 
diente,“ 

Der Monarch deutete auf ein zweites 
Kältchen, in welchem ein älteres Kreuz 
des Maltejerordens lag, das der Beamte 
wieder mit zurück gebracht hatte, Rutaii 
joff legte die Bänder aneinander und fand, 
dab beide genau gleich lang waren. Der 
Yar machte ein etwas nachdenfliches Ge- 
ſicht. „Sa, ja, ich erinnere mich jeßt,” 
jagte er dann, „den Befehl gegeben zu ba- 
ben, die Kreuze im Aeußeren genau über 
einftimmend anzufertigen, nur follte das 
neue mt Brillanten bejegt fein; man hat 
meinen Befehl befolgt, und die Obrfeige, 
die ich dein Beamten verabreichte, war un- 
verdient. Was iſt da zu machen?“ 

Er ging in großen Schritten im Zimmer 
auf und ab. 

„Befehlen Eure Majeität, dab ich Herrn 
von Kräpelin rufe?“ fragte der Fürſt nad) 
einer Pauſe, „er befindet ſich noch im Bor 
zimmer,“ 

„Er iſt noch da? Das iſt mir lieb!“ 
fiel der Kaiſer raſch ein, „laß ihn fommen.“ 

Gleich darauf trat der Gerufene ein. 

„Bilt du ein Beamter im Ordensta- 
pitel ?“ 

„Zu Befehl, Eure Majeſtät, Gehilfe des 
Stanzleidireftors.” 

„Weshalb ſchickt er Did, und kommt 
nicht ſelbſt?“ 

„Er it gelähmt, vor einigen Wochen 
rührte ihn der Schlag.“ 

„So, fo! Nun, da der Direktor wohl 
ſchwerlich jo bald wird feinen Dienit ver- 
ſehen können, jo iſt er mit Penſion entlai- 
fen und Du erhältit biemit feine Stelle. 
Was trägt fie ein?“ 

„Biertaufend Rubel, Eure Majeſtät.“ 

„Damit kannſt Du nicht ſtandesgemäß 
leben. Autaifloff, jorge dafür, daß der Di- 
reftor ein gutes Dorf mit ein paar hundert 
Veibeigenen erhält. Biſt Du zufrieden?“ 

Der alio Ausgezeichnete war ſprachlos; 
ſtumm verbeugte er fich tief vor dem Zaren. 


25. September 


„Kuta'ſſoff,“ wandte ſich der Kaifer wie— 
der an feinen Günſtling, „der Mann er- 
hält den Titel Staatsrat. Du wirft das 
Defret bejorgen.” 


Kräpelin ſank zu Füßen des Herrſchers 
und küßte ihm die Hände. 


„Schon gut, Du fannit gehen,“ jagte die- 
fer, und als fi der neue Staatsrat ent- 
fernt hatte, meinte der Sailer lächelnd: 
„Hoffentlich iſt er nun mit feiner Ohr— 
feige zufr’eden ; werde mich aber hüten, ihm 
jo bald wieder eine zu geben.“ 





Jeſus iſt bei mir! 





In den riefigen Waldungen Nordameri- 
kas ritt ein Reiter. Da ſah er ſich plötzlich 
in einer Lichtung, auf der e’ne alte, zerfal 
lene Hütte ftand. An der Pforte jtand ein 
altes Negerweib. Nabrzehnte lange harte 
Arbeit hatte ihren Rücken gebeugt, vertrod- 
net und runzlig war das Angelicht unter 
dent. fchneeweiien Haar. Doch leuchtend 
alänzte ihr Mugenpaar. 


Seiter rief er ihr zu: „Guten Morgen, 
Miütterchen, ganz allein hier?“ 


Und leuchtender noch erichien das Auge, 
da die ſchrille, unſchöne Stimme ausſprach, 
was das Serz bewegte: „Jeſus ift. bei mir, 
Herr!” 

Da war's dem Neitersmann, al3 werde 
mildes Licht ausgegoffen iiber das Pläblein 
Erde: ein Glanz der Verklärung umwog 
die alte, zerfallene Sitte; ja, ihm deuchte, 
es ftände ein hoher Fremdling neben dem 
armen Weiblein, der den Blick auf den 
Wanderer richtete, und deffen Geſtalt aleich 
war dem Sohne Gottes. Arm und aering 
hatte ihn die Umgebung der Alten aedünft, 
da er fich von der Ferne genähert. Wie war 
alles mit einem Schlage verändert, da er 
durch ihre Augen geichaut. 


Mit dem tiefen Einbl’d in geiſtliche Din- 
ne, die jo oft der Einfalt au eigen ift, hatte 
he den Schlüffel zur höchiten Qebensmeis- 
heit aefunden. Die Gegenwart des Meifters 
verflärte und verfchönerte ihre Fleine Welt 
tief im Schoße der Wälder. Wer fo iteht, 
für den hat das Alltagsleben feine Dede, 
ſeine Qangeweile verloren: der fennt auch 
feinen Zwang, feinen MWiderwillen, feine 
Beſchwerde mehr, er tut alles für Jeſum, 
fieht alfes mit Jeſu Muaen an. Dem it 
alles eitel Freude, wo fein Wirfungsfreis 
auch liegen mag —ob in dem enaen, wenig 
verlodenden Einerlei e’ner befcheidenen 
Säauslichfeit, ob im Geſchäft oder der Fab— 
rik — oder ob fein Weg ihn hinausführt in 
fremde Lande, wo fremdes Geiſtesleben die 
Einfamfeit um jo fühlbarer maht. Die 
Semeinihaft mit Jeſu, der Aufblid zu 
Ihm gibt uns eine veränderte Umgebung. 

D. Evang Ztihhr. 


Unſchlüſſigkeit und Verzögerung find die 
Eltern desMihlingens; fie bringen der Sa 
che, in welcher fie angewendet werden, jede 
Möglichkeit des Verderbens und bieten dem 
Gegner jeden Vorteil und jede Ermuti- 
una. 
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Nuch dem Süden, mein Herr! 
Kaufen Sie Farmland und werden Sie reich! 


$10 u. aufw. für 1 Acre Farmland mit wun— 
dervollen Möglichkeiten, den Linien der Sou— 
thern Railway entlang. Der Wert verdoppelt 
fich raſch. Reichlich Negen — feine Dürre — 
feine Schneejtürme, Die Winter mild, Som: 
mer angenehm. Das Klima jehr geſund. Schnel: 
les BWadhstum der Städte fordert mehr Farm: 
erzeugnune. Rino⸗ und Skweinefiifch, Geilü- 
el, fe und Molterei beaabien jih gut. 
roße Einnahmen von Gemiüfe, Alfalfa, Corn 
Baummwolle, Nüffe und Nepfeln. Große indujr- 
rielle Aussichten in allen Teilen des Sudens 
Freies Abonnement auf “Southern Field” ımt 
“State booklets” Homeseekers niedrige Som: 
merfahrpreije auf Anfrage. Machen Sie diefen 
Sommer eine Reife durch den Süden. 


M. V. Richards, L. and I. Agt,, Southern Ry. 
Room 0, WASHINGTON, D. C. 





Waſhington, 17. September. 

Die Politik in den®ereinigten Staaten in 
Verbindung mit den durch Nevolutionen 
zerrifienen kleinen Nachbarn in Bentral- 
amerifa und Weftindien wird flar in einer 
Note definiert, welche das Staatsdepart 
ment an den Gejandten Weitel Nikaragua 
fandte mit der Weiſung, diejelbe der nifa 
raguaniſchen Regierung offiziell und den 
Rebellen informell zu iibergeben. Den Tert 
der Note machte Sefretär Huntington Wil 
fon heute der Deffentlichfeit zugängig. Man 
iſt davon überzeugt, dab die Note eine qro 
Be Senfation in Mittelamerifa bervorru 
fen wird, denn trobdem fie an Nifaragua 
gerichtet iſt, birgt fie doch deutlich eine 
Barnung für alle die andern Staaten in 
fich, 

Die Note erflärt, dal; es das Ziel Amer 
fas jei, Fonftitutionelle Negierungen und 
freie Wahlen bervorzubringen, und dal; 
diejes Ziel ſowie jede rechtlich beitehende 
Regierung Stets den Schuß der Vereinigten 
Staaten gegen Revolution geniehen wer: 
den, die auf felbitfüchtigen Motiven irgend 
eines Despoten und nicht auf Prinzipien 
oder Volkswillen bafiert find. Wenn e8 nö» 
tig fei, würde Gewalt angewendet werden 
um freie Verbindung mit den amerifani- 
fhen Geſandtſchaften oder Botichaften auf- 
recht zu erhalten, oder diejelben zu beſchü— 
gen. Diefe Botichaft iſt fchon gegenüber 
den Republiden San Domingo, Panama 
und Honduras in Anwendung gebradjt 
worden, und wird auf alle Staaten aus- 
gedehnt werden, in denen fich die politische 
Lage ähnlich verbängnisvoll geitalten foll 
te, 

Bezüglich der Einzelheiten in Nifaragua 
wendet jich die Inſtruktion beionders ge— 
gen den früheren Präſidenten Zelaya, und 
jagt, daß die grauiame und willfürliche Ne 
gierung dieies Mannes durd das Volk in 
Nifaragua beendet worden fei, und die Ver 
einigten Staaten nicht ihre Einwilligung 
dazu geben würden, daß diefer Mann oder 
auch nur jein Syſtem wieder an dasStaats- 
ruder fämen. 


Das Marinedepartment erließ heute eine 
offizielle Ankündigung, daß die Arbeiten 
am PBanamafanal jo weit vorgefchritten 
find, daß feine Eröffnen im Serbit 1913 zu 
erwarten sit. 
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NE TI RR ae N 
A er 
N) Bwei neuere UÜeberfehungen der Bibel, 9— 
G N 
[EN] In nenerer Zeit find eine Anzahl Ueberfegungen der Heiligen Schrift | 
N erichienen, welche die Ueberſetzung Luthers weit übertreffen an Nichrigleit M 
[CI und Stlarheit des Ausdruds. „Jeder Vibellefer jollte die Schrift in mehre— — 
A ren Ueberſetzungen haben, denn in gar vielen Fällen empfängt man durch 7 
W Bergleichung ſchwer verftändlicher Stellen die ernwinfchte Aufflärung. Inter —9— 
Kal den zahlreichen neueren Ueberſetzungen geben wir den folgenden den Vorzug: IS) 
Ki Miniatur-Bibel. Wörtlich aus dem Irtert überjegt, in dünnftem Tas . | 
Ma jchenformat. Hier haben wir, was Schönheit der Sprache und Berbeilerung 7% 
Wi des Textes der älteren Uebertragungen betrifft, eine ausgezeichnete Ueber? (y 
Kal Teßung. Eine wirkliche Tafchenbibel. IN 2 
IFA Preis in Lederimitat mit Rotſchnitt .. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . $1.25 BA 
9— Preis in fein Leber mit Goldſchnitt ...................... 1.75 —9 
sun Die Elberfelder Bibel. Neue, torgfältig bearbeitete Ueberſetzung aus 
a dem Urtert. Diefe rühmlich befannte und fehr empfehlenswerte Leberjegung ed 
Mn rindet in leßter Zeit ungewöhnlich ftarfe Abnahme. Il 
—* Preis, 5 bei 7 Zoll, Ledernachahmung .................... $1.25 II 
IN) Diefelbe, 7 bei 10 Zoll, großer Drud, gut gebunden .......... 2.00 PR 
vu Vortrefflicye Hilfsmittel für Sibelforfcher. a 
IA Jeder Vibellefer hat eine Konkordang nötig, ein Buch welches es ibm 7 
9 ermöglicht, irgend eine Schriftſtelle oder Bibelſpruch von der er nur ein Wort 1%) 
Bd O3 im Gedächtnis behalten bat, fofort aufzufinden. IN 
ve] „Die vollftändigite Konkordanz, welche auch die apokryphiſchen Bücher KA 
S einfchließt, ift Die 5 
(2 Galwer Bibeltentordanz. Preis in Halbfranzband .......... s2.75 3 
Pr Wem die Calwer Konkordanz zu teuer ijt, dem fei warm empfohlen die PA 

NM . .„Pibliiche Handkonkordanz (Bremer) oder alphabetifches Wortregiiter der Y| 
a Heiligen Schrift. 1016 Seiten. Vreis, gebunden .. ..... . . . . ..* $1.25 I 
Ce] Ein anderes höchſt müßliches Buch für Prediger, Sonntagsjchullehrer F 
=> ııd jeden Bibelforfcher ijt — 
— Das Leben Jeſu, von Dr. J. L. Nuelſen. Im Wortlaut der vier Evan = 
— elien. Cine Evangeliensgarmonie nad) Luthers Ueberſetzung, mit Zu KA 
ml Näßen nad) der Ueberſetzung von Weizfäder, der Barallelbibel, jowie anderer 7 
ID neuerer lWebertragungen. Der Herausgeber des „Evangeliit” (Bremen) —9 
— ſagt darüber: „Ein Buch für den fleißigen Bibelleſer und Forſcher wie ge» Mi 
a ſchaffen o.. In der That wühten wir neben der biblijchen Stontordanz fein I 
IN) befieres Hilfsmittel des Bibelſtudiums für den Prediger wie überhaupt für J 
I) jeden aufmerffamen Bibellefer, als diefe Evangelien-Harmonie” INS) 
N a N A $1.25 in 
GI Allgemeines Handwörterbud der Heiligen Schrift, von F. 2. Nagler. N 
A Eine Furagefahte Vefchreibung und Erklärung der in der Bibel genannıen 3 
au Städte, Yander, Völker, Perfonen, Namen, Lehren, Symbolik u.j.w., nebſt jez 
Al einem Verzeichnis bedeutender Männer der chriftlichen Kirche vom eriten 1A 
% Jahrhundert bis zur Gegenwart. 504 Eeiten; Preis, gebunden 2.00 | 
ß 9 Kurzgefaſſte Einleitung in die heiligen Schriften Alten und Neuen IB | 
M Teitaments, von . W. Weber. Zugleich ein Hilfsmittel für den biblifchen —9— 
u Interricht. Neu bearbeitet von Deinzer. Leinwandeinband ...... $1.50 Wi 
ve] Bibliſche Altertümer, von A. Ninzler (Taler Verlag). Wie in einer 
Br 3 Schablammer findet ſich in diefem Werk überfichtlich und wohl geordnet alles PA 
A bor, was nur irgend wiſſenswert ift in Bezug auf die gottesdienftlichen, ftant- 9 
Na lichen, bürgerlichen und häuslicher Einrichtungen des auserwählten Volles. MU 
a Mit 83 Mbbildungen. Schön gebunden ............... $1.00 PA 
K Auf Einfendung des Betrags erfolgt poftfreie Verſendung. M 
N MENNONITE PUBLISHING HOUSE, Scottdale, Pa. 9 
— 
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Der „Geiit der ruſſiſchen Marine“, 





Der ruſſiſche Admiral Sfrydloff, der ſich 
auf einer Reife durch Oeſterreich befindet, 
äußerte zu Journaliſten: Die Gerüchte von 
einer Verſchwörung gegen den Zaren find, 
jo weit die Marine betreffen, aus der Zuit 
gegriffen. Der Belagerungszuftand der 
Aronitadt beiteht bereits jeit 1905 und wur 
de nicht, wie irrtümlich gemeldet wurde, 
vor einigen Monaten aufgehoben. Die 
Meldung iſt auf eine Verhandlung zurüd 
zuführen, die Firrzlich gegen einige Matro- 


jen vor dein Kriegsgericht wegen Aufleh 
nung im Dienite durchgeführt wurde, wie 
jie Schließlich überall vorfommt. Der Geiit 
der ruſſiſchen Marine wird in eriter Linie 
durch den Geiſt des Dffizierforps beitimmt, 
und Ddiejer ift vorzüglid. Uebrigens ift 
man jeßt an der Bildung eines länger Die: 
nenden Offizierforps in der Marine ge 
fchritten, wodurdy dem Eindringen revolu- 
tionärer Ideen in Zufunit ein Niegel vor 
geſchoben und das Dffizierforps für feine 
Einflugnabme auf die Mannichaft die nö— 
tigen Selfer erhalten wird, 
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Nen! Nen! 


P. M. Frieſen: 


Die Alt: Evangeliide 
Mennonitiihe 
Brüderſchaft. 


in Rußland (1789—1910) im Rah— 
men der Mennonitiidhien Ge— 


ſamtgeſchichte. 
950 Seiten Tert (inkluſ. „Vorrede“ uſw.) 
und 89 Se ten Illuſtrationen — 171 ein— 


zelne Bilder — auf extra feinem Papier. 
Eleganter Originaleinband. Preis $3.50, 
Porto 30 Cents extra. 

Von dem Inhalt dieſes wichtigen Werks 
iſt in der Rundſchau mehrfach die Rede 
geweſen. Für die meiſten Rundſchauleſer 
dürfte die Geſchichte der Auswanderung der 
rußländiſchen Mennon'ten nach Amerika, 
ſowie der zweite Teil, der von den Menno— 
niten in Nordamerika handelt, von beſon— 
derem Intereſſe ſein. Unter den vielen, 
wertvollen Schriftſtücken, die das Werk ent— 
hält, iſt die berühmte Antrittspredigt des 
Pfarrers Wüſt hervorzuheben. 

Adreſſiere Beſtellungen an: 


MENNONITE PUBLINSHING HOUSE, 
Scottdale, Pa. 





Der Finger Gottes. 





Auf einer Gemäldeausitellung in Ber- 
lin — es ift irhon einige Jahrzehnte her — 
befand fich ein jchönes Bild des Gefreuzig- 
ten. Neben dasjelbe hatte man das Bild 
der Venus, der Göttin der Wolluit, ge 
hängt. Das jah der frühere Kultusminiſter 
von Mühler und gab jogleich Befehl, da’ 
man die beiden Bilder von einander trenne. 
Alle „freiſinnigen“ Geiſter erhoben über die 
Anordnung ein gewaltiges Gejchrei und 
flagten laut iiber die Engberzigfeit des Mi- 
nilters; das Bild der Venus wurde durch 
dieſe Geichichte berühmt und fand bald ei- 
nen Säufer. Ein reiher Mann faufte es 
und gab ihm einen hervorragenden Plat 
in feinem Zimmer. Da mag dann mande 
luſtige Gejellichaft vor demjelben beifam- 
men gewejen jein, und in demjelben mag 
die frühere Gejchichte des Bildes mandem 
Ichnöden Wite Veranlaſſung geboten haben. 


Da fam der rad. nd mit vielen an- 
dern®rimdern ward auch unjer Reicher arm 
d. b., er mochte noch mehr als genug haben, 
aber die Verluite, die Verlufte! Er ward 
ſtill undimmer jtiller. Da vermikt man ei- 
nes Morgens den reihen Mann. Man jud)- 
te ihn im ganzen. Haufe und fam endlich 
aud in das Zimmer, in weldyem das Bild 
der Venus hing. Der erite Vli des Ein- 
tretenden fiel auf dasſelbe. Weld ein An 
blid! Das geieierte Bild war überall zer- 
ſtochen, zerfchnitten, zerfekt; nicht ein Quad- 
ratzoll war von demſelben heil übrig geblic- 
ben. 


WMennonitifche Rundſchau 


Was hat das zu bedeuten? Was iſt dort 
unten zu ſehen? Dort unter dem Bilde der 
Venus, der Wolluftgöttin, liegt der reiche 
Mann, der es einst teuer gefauft und jebt 
in wilder Wut zerjtochen, zerichnitten, zer- 
fett bat er liegt als Selbjtmörder in jeinem 
Blute. Seine Hand umflammert noch das 
Meier, mit welchem er das Bild vernichtet 
und ſich jelbit eritochen hat. 

Dben das zerichnittene Bild der Wolluſt— 
güttin, unten der reihe Mann in jeinem 
Blute, das iſt nun auch ein Bild. Seine 
Deutung liegt in den Worten der Schrift: 
„Irret euch nicht, Gott läßt ſich nicht ſpot— 
ten. Was der Menſch jäet ‚das wird er ern- 
ten; wer auf fein Fleiſch fäet, der wird vom 
Fleiſche das Verderben ernten.“ 





Ned) etwas zur Auswanderung nadı Bra- 
filien. 





Wie es jcheint, it es wohl eine ganz net- 
te Zahl, die brafilianifch gefonnen iſt. Ich 
würde den Vorſchlag machen, nicht einzeln 
hinzugeben, jondern einen Berein zu grün— 
den, Geld zulammen zu legen, und dann 
zum allerwenigiten zwei Mann hinzuſchik— 
fen, denn ganz aufs Geratewohl iſt zu jehr 
gewagt. Es joll dann eine geſchloſſene 
mennonitiihde Anjiedlung angenommen. 
werden, denn einzeln hinübergehen, davon 
würde ich nichts willen wollen, und weni 
es noch jo paradiejtich ift. Ein Zufammen- 
ihlu würde wohl nicht anders geben als 
durch die Frriedensitimme, denn perfönliche 
Zuſammenkünfte find unmöglich. Und die 
Kalle würde doch wohl am paffenditen in 
der Nedaftion der Friedensitimme jein. -— 
Wer da „brafilianifh“ geſonnen ijt, der 
möchte fich in der Redaktion der Friedens— 
jtimme melden. Es möge nod) ein anderer 
einen Vorſchlag geben. 

Auch ein brafilianiich Gejonnener. 

P. S. Weil in Brafilien die Ernte nad 
Reihnadten ijt, dürfte den Gejandten der 
Rinter am pafienditen fein, damit fie nichts 
beriäumen und dort die Kultur jtudieren 
fönnen. 

Anm. d Ned. Die Kaſſe für Aus— 
wanderer nad Praiilien übernehmen und 
was fonjt noch damit zufammenbhängt, das 
lehnen wir danfend, aber bejtimmt ab. 1. 
Weil wir uns für die Sache durdhaus nicht 
begeiitern und 2. weil wir nicht Zeit zu 
diejen Arbeiten haben. 


Aus der Friedensitimme. 








Blinde in Indien. — In Indien gibt es 
nach der lekten Volkszählung 600,000 
Blinde. Bis vor wenigen Jahren geſchah 
nichts zur Linderung ihres Looſes. Bor 
ein gen Jahren aber hat Fräulein Askwith, 
eine vornehme Dame, Direftorin einer 
Hochſchule für tamulifche Kinder, eine 
Schule für blinde Kinder angefangen und 
damit jo gute Erfolge erzielt, da fie ihre 
aute Stellung aufgeben mußte, um ſich 
ganz der Pflege der Blinden zu widmen. 
Mit Hilfe der englichen Regierung wurden 
zwei Schulgebäude errichtet, eins fir Kna— 
ben und eins für Mädchen, um beiden eine 
vollitändige Ausbildung zu ermöglichen. 


25. September 


Befreien Sie fid) daheim von 
Hämorrhoiden. 





Einfaches Hausmittel, leiht anzumen- 
den, gibt jchnelle Linderung und beugt Ge- 
fahren durd Operation vor. 


Schreiben Sie für ein freies Brobepafet 
und iiberzeugen Sie ſich für Ihren Fall. 


VBerwerfen Sie jeden Gedanfen an Ope- 
ration für Hämorrhoiden. Erinnern Sie 
ſich daran, was der alte Familiendoktor 
fagt: Irgend ein Teil der Körpers iſt auf 
immer weg, wenn abgejchnitten. Ein- oder 
zweimalige Anwendung des Pyramid Pile 
Nemedy jtillt Schmerz, Brennen und Mar- 
ter. In bemerkenswert furzer Zeit ſchrum— 
pfen die blutüberfüllten Adern zu natürli- 
her Größe ein, und Sie befinden ſich wie- 
der wohl. Verſuchen Sie diejes wunder- 
volle Mittel. In jedem Drug Store iſt es 
zu haben. Senden Sie für ein freies Pro— 
bepafet, um ſich über jeden Zweifel zu über- 
zeugen, daß dies das richtige Mittel für ib- 
ren Fall iſt, ſelbſt wenn fie einen „pile 
truß“ tragen jollten. 

Senden Sie einfach den untenstehenden 
Koupon gleih ein zur Erlangung einer 
freien Probehandlung. Dieje wird Ihnen 
zeigen, was Pyramid Pile Nemedy tum 
wird. Dann fönnen Sie das gewöhnliche 
Paket für 50 Cents in jedem Drug Store 
haben. Leiden Sie feinen Augenblick län- 
ger denn nötig. Schreiben Sie jekt. 





Beſcheidenheit it jelten das Attribut der 
Unverjuchten. Wir eignen jie uns meistens 
erjt dur) Demütigung und Mißgriffe an. 
Einen jungen Chriften treibt der Ehrgeiz, 
ſich fogleich als Heil ger zu dofumentieren. 
Der gereifte Heilige iſt es, der ſich's zur 
Ehre anrechnet, beſcheiden untenan zu ſi— 
ten. Robertion. 





Lerne aus den einfahen Lebensläufen 
deiner Väter, da das Leben nicht ein Mit 
tel zum eigenen Glück, jondern eine Auf 
gabe zum Wohle anderer fein foll. 


Ernit v. Bergmann, 





Willft du Menſchen zu deiner im Geiſte 
der Wahrheit gewonnen Erfenntnis füh— 
ren, dann dränge fie nit. Wir wollen 
auch zum Dienste des Heiligen nicht über- 
redet werden. 


Dtto dv. Leirner. 





California Honig! 


Eine 5-Gallone Kanne zu 60 Pfund ko— 
jtet $4.00. Friſch, gut, ref. Man beitelle 
jofort, ehe der Vorrat ausgeht. Am beiten 
bejtelle man wenigitens zwei Kannen auf 
einmal, weil die Frachtkoſten für 100 
Pfund nicht mehr betragen als für 60. 

Peitelle an 


L, SUDERMANN, 
Reedley, Calif. 
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Sichere Genelung — durch das wunder · 
für Stranfe wirfende 


Exanthematiſche Heilmittel 
(auf Baunfcheidtismus genannt.) 

Erläuternde Zirkulare werden portofrei zus» 
gefandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
bon 

John Linden, 

Spezialarzt und alleiniger Berfertiger der eins 
jig echten, reinen Exanthematiſchen Heilmittel. 

Office und Nefidenz: 3808 Proſpect pe. 
5. €. 

Letter-Dramwer 396. Gleveland, O. 
Man hüte fi vor Fälſchungen und faljchen 
Anpreifungen. 





Selbithilfe der Bürger. 





Newport, NR. J. 31. Auguſt. 

Die bier beitehende Vereinigung zur Un- 
terdrüdung und Bejeitigung von Spielhäu- 
fern und anderen Xafterhöhlen in Newport 
hat die Aufmerkſamkeit der Behörde auf 
jich zu ziehen gewußt durch einen Brief an 
den Bürgermeifter Boyle. In dem Schrei 
ben iſt eine lange Liſte von ungejeglichen 
Neiorts enthalten und wird verlangt, dal; 
der Bürgermeijter jofort dieje Häufer auf: 
zufuchen, die Eigentümer zu verhaften, die 
Säfte zu vertreiben, die Häufer zu jchlie- 
ben und geichlojien zu halten habe. Wenn 
er zögere, feine geichtworene Pflicht zu tun, 
würde man zu anderen gejeglihen Mitteln 
zu greifen jich genötigt jehen, um das ge- 
ſteckte Ziel zu erreichen. Weit. u. Dah. 





Magenfranfe 


Fort mit den Patentmedizinen! 


Für 2c Stamp gebe ich Euch Auskunft über 
das beite deutiche Magenhausmittel, befjer und 
billiger als alle Patentmedizinen. Hunderte 
bon Kranken wurden fchon geheilt durch Die- 


ſes einfache Mittel. 
RUDOLPH LANDIS 
Norwood, D-, Dept. 621. 





Gin unbefanntes ruſſiſches Dorf. 

In ſibiriſchen Blättern macht gegenwär— 
tig eine ſeltſame Geſchichte die Runde. Bor 
wenigen Wochen wurde acht Kilometer von 
Chabarowif ein großes blühendes Dorf, 
Oſſipowka, entdedt, von deilen Vorhanden 
jein die ruffiihe Verwaltung gar feine Ab 
nung hatte. Die Entdedung erfolgte nicht 
auf dem Wege geographiſcher Erforjchung, 
iondern durdy einen Zufall. Die Bewoh 
ner des 8000 Seelen zäblenden Ortes 
wandten ji) mit einer Pittichrift an die 
Drtsverwaltung, worauf fie den iüberra- 
ichenden Beicheid erhielten, dab ihr Geſuch 
abſchläglich beichieden werden müſſe, weil 
gar feine Beweile für das Borhandenjein 
diejes Dorfes vorlägen. Das Komiſche an 
diefer Entdeckung iſt die Tatiache, daß das 
Dorf ſeit Jahrzehnten beiteht und gleich 


Mennonitifche Rundſchau 
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Hilfsmittel für die Sonntagsihule 


SonntagsTchul Lektionsheft 


Diejes Lektionsheft enthält ausführliche, gemein - verjtändliche 
Erklärungen der internationalen Sonntagsihul - Lektionen. Der 
Braftiichen Anwendung der Lektionen iſt in jedem Falle ein beion- 


derer Abjchnitt gewidmet. 


Die früher in diefem Heft veröffentl.chte 


Abteilung für jüngere Klaſſen iſt ausgeichieden worden, indem hin— 
fort ein Leftionsheft für Anfängerflafien herausgegeben wird. Die- 
jes Leftionsheft in der deutihen Spradye zeichnet ſich durch größere 


I Neichhaltigfeit aus 


‚ als irgend eine andere Bublifation diejer Art; 


vier Blattjeiten werden auf jede Lektion verwendet. 


Preis 3 Cents vierteljährlich; 12 Cents per Jahr. 


Anfänger Zektionsheft 
Die Notwendigkeit für ein deutiches Lektionsheit für jüngere 


IE: 


1 


Klaſſen ift jeit längerer Zeit gefühlt worden, und wir glauben mit 
4 diejer Publikation einem wirklichen Bedürfnis entgegen zu kommen. 
Der Inhalt trägt den Erforderniffen für Anfängerklaffen völlig 


Rechnung und iſt dem Berjtändnis der Kleinen angepaßt. 


Eremplar frei. 
Preis 21% 


Der Bilderfaal 


| Große Bilder, jehr ſchön foloriert, zum Studium der Sonntagsichul- 
Lektionen. 


Diejes außerordentlihe Hilfsmittel zur Erklärung der Sonn- 
1 tagsichul-Lektionen findet immer größeren Anklang. Es iſt bejonders 
für den Anihauungsunterricht jehr wertvoll und kann in allen Sonn- 
tagsichulen mit gutem Erfolg verwandt werden. 
bejteht für jedes Vierteljahr aus 13 großen Bilderbogen mit Tert, 
Größe 25 bei 35 Zoll, ſchön Foloriert, die Geichichte oder Gedanken 
der Lektion darjtellend, aufgezogen auf einer Rolle. 
Preis per Vierteljahr 75 Cents; per Jahr $3.00 


Zektions-Bilderkarten. 


Dieje gehören auch in jede Sonntagsicdyule. 


ten ift 3 bei 4 Zoll. 


Fragen und Antworten. 
und mittlere Klaſſen bejtimınt. 


Eant3 vierteljährlich; 


Probe⸗ 


10 Cents per Jahr. 


aa = MI = il 


nam 


Der Bilderjaal 


TEST 


Die Größe der Kar— 


Die Bilder find fein foloriert und enthalten Titel 
der Lektion nebit Haupttert unter dem Bild. 
Leftionsgeihichte in einfachen Worten erzählt, 


Auf der Rückſeite ift die 
nebſt beigegebenen 


Die Rarten find in erjter Linie für untere 
Dieje Rarten jollten immer einen 


Sonntag vorher verteilt werden, damit die Kinder zu Haufe Gelege:ı- 
beit finden, das Studium der reipeftiven Lektion aufzunehmen. 
Preis 10 Eent3 das Jahr oder 21% Cents das Vierteljahr. 
Dei Einiendung des Betrags erfolgt pojtfreie Zujendung. 


Man adrefjiere 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE, SCOTTDALE, PA. 


AM = all) = ll = Mk = ll El 








anderen Dörfern feinen Dorfichulzen und 
die übrigen Amtsperionen bejigt, die von 
der Regierung beitätigt werden. Das Dorf 
iſt auf feine der ruſſiſchen Karte verzeichnet, 
dagegen findet man es auf japaniichen, auf 
denen man es als bedeutenden Flecken ein- 
getragen finden fann. Jetzt fragt es ſich 
vor allem, in weſſen Taſche die Steuern 
diefes weltvergeſſenen Dorfes gefloſſen find, 
die find nämlich pünktlich entrichtet wor- 


Wenn Ihr am Magen leidet, 


dann laßt euch ein freie8 Probepafet von 
meinen Magentabletten fommen, welche 
euch jchnelle Linderung bringen werden. 
Ein vortreffliches Mittel gegen Nervofität, 
Magengas, Berftopfung, träge Leber, etc. 
Ein gediegenes Buch über Magenfrankhei- 
ten ebenfalls frei. Man adrefjiere: John 
A. Smith, 9159 Smith Bldg. Milwaunkee, 
Wis. 
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Schenswürdigfeiten von Amerifa. 
Die höchiten Gebäude von New York u, Ehica- 
g0, die Wunder des Yoſemite Valley. Anfich- 
ten von der Schweiz, Tirol, Italien, Berlin, 
Paris, London. Zehn prachtvolle Karten für 
20 Cts. Verlangen Sie Katalog. 

GERMAN AMERICAN BOOK STORE 
625 Gratiot Ave., DETROIT, MICH. 





Sandbaniteine. . 


Die Heritellung von Bauſteinen durch 
Zuſammenpreſſen von Kalkmilch mit der 
zehn- bis zwölffachen Raummenge ſcharfen 
Sandes iſt im zwanzigiten Jahrhundert 
zu einer ausgedehnten Induſtrie geworden, 
die ihren Urſprung jchon vor einigen drei- 
big Jahren einem Arzte in Bitterfeld, Pro- 
vinz Sachſen, zu verdanfen hat. In Ame- 
rifa begann man mit der Erzeugung jol 
cher Bausteine erit 1901 in Michigan Eity, 
Ind, in welchem Sabre nur einige taufend 
Steine bergeitellt wurden. Bald fand die- 
je Induſtrie, da jich ihr Erzeugnis in je: 
der Hinjicht bewährt hatte, in Amerifa ei- 
ne weite Verbreitung, jeit 1906 foll bis jett 
die Nahresproduftion einen Wert von 
$1 000.000 erreicht haben, 





Magens, Leher⸗, Nieren» umd 
Herztrautheiten! 


Chroniſche Geſchwüre, Haut und Blut- 
Krankheiten, Kropf (goitre), Hämorrhio- 
den (piles) und Geſchwülſte werden gründ» 
lich kuriert. Chirurgiſche Fälle empian- 
gen beſondere Aufmerkſamkeit. Adreſſe: 
Drs. Schaefer K Wilſon, 708 Waldheim 
Building, Ede der 11ten u. Mainſtraßen, 
Kanfas City, Mo. 





Ein Lichtblick. 


Die Weihfrauternte wird infolge der 
häufigen Negenfälle in diejem Sommer 
äußerſt ergieb'g fein. Weihfraut wird in 
diefem Winter kaum mehr als $10 bis $12 
pro Tonne einbringen, gegen $45 und $50 
im vorigen Sabre. Die Krautköpfe jind 
von einer befonders auten Qnalität. Da 
wird das Sauerfraut billig und aut wer- 
den ein Yichtbl Ein trüber, teurer: Zeit 


Enormer Fradıtverfehr. 


Duluth, Minn. 1. 

"er Gctreideverfandt aus 
welien über Duluth und Superior iit jett 
ii tollen Gange in der Nacht vom Mon 
tan auf Tienstag allein traien, obgleich 
ter Berjandt erit am Montag begann, in 
Duluth 1100 Waggons Getreide ein. Die 
rad) rate ſür DOftober und November iit 
fie We zen zwei und einhalb Cents. 


Sept. 


dem Nord 


Mennonitifche Rundſchau 
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40,000 Alter Kalifornia Yand 


zu den erjten 14 000 Acres bei Fairmead, (Berenda P. O., 
ty, die in 20 Acres - Stücde vermeſſen find, hat die | 


) in Madera Coun— 
Sand Co. noch 26 000 


Aeres angrenzend zugefauft. Letzteres wird in nicht weniger denn 320 Acres- 


Die Santa Fe Station Sharon ijt auf diejem Lande. 
Der Boden iit derſelbe wie bei Fairmead, nur das Waſſer Tiegt etivas 


tiefer, von 35 bis 50 Fuß; während es bei Fairmead nur 12 bis 2 


zog man jet vielen 
Weizen und Gerite ohne Bewäſſerung. 


27 Fuß von 


Jahren große Erträge an 
Auch Obſt gedeiht ohne Be— wäj- 


jerung. Alfalfa (Luzerne) ergibt 5 Schnitte und bis 10 Tonnen vom Acre in 


einem Jahr, wenn man bewäſſert. 
Wafler it genügend. 


Preis $14.00 per 


Tonne gegenwärtig. 


Deutihe Beichreibung wird frei verjandt. 


JULIUS SIEMENS 


745 DUDLEY AVE., FRESNO, 


[222920025205 °02228°0020 29205852502 20°2 778225 2520°2327228222223 


Stüde verfanft und für nur $45.00 bis $60.00 der Aecre. 
oben ſtehen bleibt. 
Auf dem ganzen 


CALIFORNIA 


ig22282 29232253272 —— 





Leute, die es haben. 


Zehn Amerikaner befigen, der Berech 
nung eines befannten Wall Str.-Mannes 
zufolge, drei Milliarden Dollars, 

Diejer ungeheure Reichtum jofl ſich wie 
folgt, verteilen; John D,  Rodefeller; 
$1,000,000,000; Andrew Carnegie 5500, 
000,000: 3 P. Morgan 5300,000,000; 
William Rockefeller 5280, 000,000; George 
5. Bafer 8250,000,000; James 2 Duke 
$200,000,000; James Stillman 8200, 
000,000; Henry GE. Fr'ck 8150,000,000; 
und W. K. Banderbilt $150,000,000, Tas 
Einfommen diejer Millionäre wird auf 
$50,000,000 pro Jahr geihätt. Natür- 
lid können fie das nicht vollitändig ver- 
brauchen, und jo legen fie es in neuen Un— 
ternehmungen an. Außer ihnen find aud) 
noch andere Berjönlichfeiten und Familien 
mit recht refpeftablen Reſchtümern gejeg- 
net, 3. B. die Goulds, die Moores, Neids, 
Archbolds u. a. m. 

Onfel Sams Nebenverdienite. 

Die Bundesregierung gewinnt auf man- 

cherlei Weile Summen, die ein Vermögen 


daritellen, Heißt es da im legten Monats- 
bericht iiber die öffentliche Schuld der Ver- © 
einigten Staaten, daß nicht weniger als 
$51,760,450.26 an nicht reflamierten In— 
terefien im Schagamt liegen für Bonds, 
die überfällig geworden jeien. Diefe Bonds 
müſſen alio verloren gegangen, oder ihre 
Beſitzer müffen ganz befonders jorgenfrei ? 
fein, Die Negierung wird allerdings dies 
fe Bonds einlöfen, fobald ſie ihr eingehän- * 
digt werden; fie wird aber feine Intereſſen 
na) bem Verfallstage zahlen und ibart ° 
dadurch jet ichon jährlich $35,000., Man- 
che uneingelöiten Regierungsbonds itams 
men nod aus der Ze’t vor dem Kriege und 
werden ſchwerlich je zum Borfchein fom- 
men. 


Auch daraus, day Geldicheine durch Feu-* 
er zeritört oder verloren gehen, ermädhlt 
der Negierung ein ganz hübſcher Neben- 
verdienit. Wenn allerding3 die Scheine nur 
angebrannt und noch erfannt werden kön— 
nen, erjtattet da8 Schatamt den Wert. — 
Sind mur drei Fünftel vorhanden, jo wird 
freilich nur die Hälfte zurückerſtattet. Wie 
viel Bapiergeld allein durch Feuer zeritört 
wird laßt ſich nicht einichäßen. 

— Lincoln Fr. Br. 

















(\/IBütfe für 


Srauen: geiden. 


arum nod länger leiden, wenn fo 
billig und fiher geholfen werden kann? 


Keine Unterfuhung, feine Operation. — Schreibe an 
DR. CARL PUSHECK, Chioage, Ill, Aller briefliher Rath frei. 





Y 


Dr. Puſhed's Frauentrantheiten- ur (Female 
> Complaint Cure) ftärft, heilt und regulirt, befeitigt Schmer: 
zen, 


rud, Nerven wäche, Entzündung, verkehrte age ꝛc., 81. 
Push⸗Kuro heilt alle Blut: u. Nervenleiden, Schwäche ꝛc., $ı. 
Grfältungs-Kur (Coıd Push) für Erfältungen, Huften und Fieber, 25c 
DR C. PUSHECK, Chicago, Ill. Aller briefliche- ®-+* frei, 





* 


Schreibe gleich. 
N 





